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Reine Jungfrau, ewig schöne,

Geist'ge Mutter deiner Söhne,

Mächtige von Zauberbann,

Du, in der ich leb' und brenne,

Meine Brüder kenn' und nenne

Und dich selber preisen kann.

Da ich aus dem Schlaf erwachte,

Noch nicht wußte, was ich dachte,

Gäbest du mich selber mir,

Ließest mich die Welt erbeuten,

Lehrtest mich die Rätsel deuten

Und mich spielen selbst mit mir.

Friedrich Rückert, Muttersprache.






		 

		Im Jahre 1870, einige Monate vor Ausbruch des Krieges zwischen
Deutschland und Frankreich, wurde zu Mülhausen im Elsaß eine
Zeitung gegründet. Sie hieß »Der souveräne Wahlmann« und erschien
auf deutsch. Die Wahl der Sprache wurde in einer der ersten Nummern
damit gerechtfertigt, daß »die Mehrheit, und zwar die überwiegende
Mehrheit des elsässischen Volkes deutsch denkt, deutsch
fühlt, deutsch spricht, deutschen Religionsunterricht
erhält, nach deutscher Sitte leibt und lebt und die deutsche
Sprache nicht vergessen will«. Die Zeitung setzte sodann
hinzu: »Viele, wir wissen es, reden, lesen und schreiben
französisch, und das ist recht und schön. Allein dieselben, die im
Französischen geübt sind, denken, husten und sprechen
dennoch deutsch und deshalb kommen wir zu ihnen und sprechen die
Sprache ihrer Mütter, die Sprache ihrer Kindheit, [bookmark: page4] die Sprache, in der sie ihre
Kinder liebkosen und erziehen, ihre Frauen herzen und ihre
sterbenden Eltern trösten.«

		Diese Worte wurden niedergeschrieben, als Elsaß-Lothringen noch
unter französischer Herrschaft stand. Sie legen deshalb ein völlig
einwandfreies Zeugnis dafür ab, daß die Bewohner dieses Landes »in
ihrer überwiegenden Mehrheit« auch damals nicht nur sich auf
deutsch verständigten, sondern daß sie in Gefühl und Sitte
Mitglieder der deutschen Kulturgemeinschaft waren. Diese Herrschaft
der deutschen Sprache aber fand naturgemäß ihren stärksten Ausdruck
im literarischen Schaffen des Landes. Es hat, trotz der zahlreichen
französischen Schulen und des französischen Druckes, nicht einen
einzigen Dichter französischer Zunge hervorgebracht. Und Erckmann,
dessen Prosa das Elsaß im französischen Schrifttum so gut wie
ausschließlich vertritt, arbeitete nicht nur zusammen mit Chatrian,
sondern seine Werke erhielten – nach dem Urteil der Elsässer selbst
– ihren wirklichen Gefühlston erst dadurch, daß man sie in die
Sprache zurückübersetzte, in der sie gedacht waren: in ein Deutsch
mit »elsasserdietschen« Anklängen.

		Dagegen hat das elsaß-lothringische Land dem deutschen
Schrifttum zahllose Dichter geschenkt, von denen mehrere zu den
größten ihrer Zeit und ihres Volkes gehören. Schon im neunten
Jahrhundert, um das Jahr 868, schrieb der elsässische Mönch Otfried
im Kloster zu Weißenburg seine Evangelienharmonie Der Christ, deren
deutsche Verse zu den ältesten und schönsten Denkmälern deutscher
Sprache und deutscher Dichtung gehören. Einige Jahrhunderte später
ist es der Elsässer Gottfried von Straßburg, der als Ebenbürtiger
neben dem großen Bayern Wolfram von Eschenbach steht. Und als dann,
wieder einige Jahrhunderte später, Elsaß-Lothringen gewaltsam vom
deutschen Mutterstamme losgerissen wurde, da quoll in dem
Schrifttum dieses Landes die deutsche Überlieferung ungetrübt und
vollsaftig weiter, wie das Beispiel Pfeffels, des ersten in der
vorliegenden Sammlung berücksichtigten elsässischen Dichters,
beweist. [bookmark: page5] Im
neunzehnten Jahrhundert nahmen die Franzosen dann planmäßig den
Kampf gegen »l'hydre du germanisme«
in dem Lande auf. Der Jugend wurde der schriftgemäße Unterricht in
ihrer seit mehr als einem Jahrtausend dem Lande vertrauten
Muttersprache verkümmert. Statt dessen versuchte man, ihr eine
fremde Sprache, das Französische, anzugewöhnen. Aber trotz allen
Druckes und trotz aller sonstigen Romanisierungsmittel vergaß das
Land seine deutsche Sprache nicht. Wenn seine Bewohner Verse
schrieben, wenn sie den innersten Gefühlen ihres Herzens Ausdruck
geben wollten, so taten sie es auf deutsch. Offiziere in
französischer Uniform legten ihre Todesahnungen auf dem Wege nach
Sebastopol zur Zeit des Krimkrieges in deutschen Versen nieder. In
Afrika oder in der französischen Provinz als Lehrer angestellte
oder im Heeresdienste stehende Elsässer verfaßten im stillen
deutsche Verse. Und mitten im Treiben des Pariser Lebens wurden von
Elsässern geistliche Lieder auf deutsch geschrieben, weil die
Elsässer eben nur auf deutsch zu beten und zu denken gewohnt
waren.

		Das Deutsche hatten sie nicht vergessen und das äußerlich
angelernte Französisch war nicht die Sprache ihres Herzens und
ihrer Dichtung geworden. Aber alle Elsaß-Lothringer mit
dichterischen Neigungen empfanden die Vernachlässigung ihrer
Muttersprache als einen quälenden Mangel. Sie fühlten, was man
ihnen genommen hatte, als man ihnen den Unterricht im
schriftgemäßen Deutsch entzog. Sie hatten das niederdrückende
Bewußtsein, nur unvollständige, halbe Menschen zu sein, und sie
gaben dem entweder im Tone hoffnungsloser Ergebung oder offener
Auflehnung Ausdruck, wie die Gedichte aus dieser Zeit in der
nachstehenden Sammlung beweisen. Damals gab es eine
elsaß-lothringische Frage. Und die elsaß-lothringischen Dichter
mußten sich mit ihr auseinandersetzen, da sie unter ihr unmittelbar
und schwer zu leiden hatten.

		Diese elsaß-lothringische Frage verschwindet aus den Dichtungen
des Landes an demselben Tage, an dem die ersten wieder auf
deutschen [bookmark: page6]
Schulen erzogenen Elsässer und Lothringer in das deutsche
Schrifttum eintreten. Sie wissen nichts mehr von der Zerrissenheit
ihrer Väter, sondern in ihren Versen jubelt jene leidenschaftliche
Lebensbejahung und jener stürmische Lebensdrang, der schon einige
Jahrhunderte vorher gerade in der Dichtung ihres Heimatlandes zu
Hause gewesen war. Sie wurden vom Schwunge ihrer aller Bande
befreiten Muttersprache mitgerissen und es kann nicht als Zufall
bezeichnet werden, daß unter den jüngeren deutschen Dichtern
bekannten Namens die Zahl der Elsässer denen aus anderen Teilen
Deutschlands weit voransteht. Als dann aber im Jahre 1914 der große
Weltenbrand ausbrach, da waren es gerade diese jungen Elsässer, die
ergreifende Worte schlichter, verinnerlichter deutscher
Vaterlandsliebe fanden, wie gleichfalls aus der vorliegenden
Sammlung hervorgeht. Und indem diese Dichter ihrer Zugehörigkeit
zum deutschen Vaterlande in der Sprache Ausdruck gaben, in der das
Volk Elsaß-Lothringens von je seine Kinder liebkost, seine Frauen
geherzt und seine sterbenden Eltern getröstet hat, indem sie sich
ohne jeden Nebengedanken als Glieder des deutschen Volkes
empfanden, haben sie als Sprecher ihres ganzen Stammes einen nicht
mißzuachtenden Beitrag zu der Lösung der jetzt von unseren Feinden
aufgeworfenen Frage geliefert, wohin Elsaß-Lothringen innerlich
gehört.

		26. August 1917.

A. H. [bookmark: page7]

	
		
		Lieder aus dem Elsaß
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		Gottlieb Conrad Pfeffel,

		1736 in Colmar geboren, wurde in seiner Vaterstadt und in
Köndringen (Baden) erzogen, besuchte die Universität Halle, mußte
jedoch wegen eines Augenleidens sein Studium unterbrechen. Nachdem
er sich in Dresden bei seinem dort als sächsischer Legationsrat
tätigen Bruder einige Zeit aufgehalten hatte, kehrte er nach Colmar
zurück. Obwohl er 1757 vollständig erblindet war, lebte er seit
seiner Verheiratung mit einer Verwandten aus Straßburg (1759) in
glücklichster Ehe und Zufriedenheit. Er gründete in Colmar eine
Erziehungsanstalt, die sehr bald sich einen europäischen Ruf
erwarb. Durch seine Fabeln und andere Gedichte wurde er in allen
Ländern deutscher Zunge bekannt und geschätzt, wie denn die erste
Zeile der Ballade von der »Tobakspfeife« noch jetzt weiterlebt. Er
starb 1809 in Colmar. Pfeffel war Mitglied der Preußischen Akademie
der Künste und der freien literarischen Gesellschaften des Ober-
und Niederrheins. [bookmark: page10]

		*

		Die Zufriedenheit

		Himmlische Zufriedenheit,

Braut des Weisen;

Nur ein Rohr der güldnen Zeit

Kann dich preisen.

Komm, o komm, umarme mich!

Kann das Leben ohne dich

Leben heißen?

		Nur nach deiner reinen Luft

Will ich streben:

Sie soll meiner Wundenbrust

Balsam geben.

Kind der Tugend, schönster Ruhm!

Nur in deinem Heiligtum

Will ich leben.

		Laß den Filz bei seinem Geld

Hungernd wohnen:

Seele, laß dem stolzen Held

Seine Kronen.

Unter einem Hirtenkleid

Herrschet mehr Zufriedenheit

Als auf Thronen.

		Soll ein Geist an Dunst und Kot

Sich vergaffen?

Gibt ein Titel in der Not

Mut und Waffen?

Kann, wenn das Gewissen bellt,

Alles Gold der neuen Welt

Frieden schaffen?

		[bookmark: page11] Wenn die Feinde meiner Ruh'

Sich erbittern;

Rollen Donner auf mich zu;

Laß sie wittern.

Ich erhebe kühn mein Haupt;

Wer an meine Vorsicht glaubt,

Kann nicht zittern.

		Selig, wer sich selbst besiegt,

Und gelassen

Sich in seine Hütte schmiegt,

Dich zu fassen.

Bestes Gut, in deinem Schoß

Kann man, auch im Tode groß,

Sanft erblassen.

		* * *

		Mein Blümchen

		(Emilie D., des Verfassers Pflegekind)

		Liebes Blümchen, ach! schon welkest du

Bei dem ersten Strahl der Morgenröte:

Kaum entfaltet, neigt auf meinem Beete

Sich dein schöner Kelch der Erde zu.

		Froh empfing ich dich aus fremder Hand,

Um mit treuer Sorge dein zu warten,

Holdes Blümchen, und mein kleiner Garten

Wurde früh dein liebes Mutterland.

		Wie? Die Nessel und der Dorn gedeihn;

Und mein Blümchen, das mein Aug' entzückte,

[bookmark: page12] Dessen
Balsamduft mein Herz erquickte,

Soll vergänglicher als Unkraut sein?

		Nein, die Hand, die uns das Dasein leiht,

Nahm den edlern Keim aus seiner Schale

Und verpflanzt' ihn aus dem Tränentale

In den Garten der Unsterblichkeit.

		Blüh, mein Blümchen, nun der Engel Luft:

Bald wird jener Garten uns vereinen;

Dann erst hör' ich auf um dich zu weinen,

Und du schmückst auf ewig meine Brust.

		1798

		* * *

		Die Tobakspfeife

		»Gott grüß euch, Alter! ... Schmeckt das
Pfeifchen?

Weist her! – Ein Blumentopf

Von rotem Ton, mit goldnen Reifchen! –

Was wollt Ihr für den Kopf?«

		O Herr, den Kopf kann ich nicht lassen!

Er kömmt vom brävsten Mann,

Der ihn, Gott weiß es, einem Bassen

Bei Belgrad abgewann.

		Da, Herr, da gab es rechte Beute!

Es lebe Prinz Eugen!

Wie Grummet sah man unsre Leute

Der Türken Glieder mähn. –

		[bookmark: page13] »Ein andermal von Euren Taten,

Hier, Alter, seid kein Tropf,

Nehmt diesen doppelten Dukaten

Für Euern Pfeifenkopf.«

		Ich bin ein armer Kerl und lebe

Von meinem Gnadensold;

Doch, Herr, den Pfeifenkopf, den gebe

Ich nicht um alles Gold.

		Hört nur: Einst jagten wir Husaren

Den Feind nach Herzenslust,

Da schoß ein Hund von Janitscharen

Den Hauptmann in die Brust.

		Ich heb' ihn flugs auf meinen Schimmel,

Er hätt' es auch getan,

Und trag' ihn sanft aus dem Getümmel

Zu einem Edelmann.

		Ich pflegte sein. Vor seinem Ende

Reicht' er mir all sein Geld

Und diesen Kopf, drückt' mir die Hände

Und blieb im Tod nach Held.

		Das Geld mußt du dem Wirte schenken,

Der dreimal Plündrung litt,

So dacht' ich, und zum Angedenken

Nahm ich die Pfeife mit.

		Ich trug auf allen meinen Zügen

Sie wie ein Heiligtum,

[bookmark: page14] Wir
mochten weichen oder siegen,

Im Stiefel mit herum.

		Vor Prag verlor ich auf der Streife

Das Bein durch einen Schuß,

Da griff ich erst nach meiner Pfeife

Und dann nach meinem Fuß.

		»Ihr rührt mich, Freund, bis zu den Zähren.

O sagt, wie hieß der Mann,

Damit auch mein Herz ihn verehren

Und ihn beneiden kann.«

		Man hieß ihn nur den tapfern Walter:

Dort lag sein Gut am Rhein ...

»Das war mein Ahne, lieber Alter,

Und jenes Gut ist mein.

		»Kommt, Freund, Ihr sollt bei mir nun leben;

Vergesset Eure Not,

Kommt, trinkt mit mir von Walters Reben

Und eßt von Walters Brot.«

		Nun, top! Ihr seid sein wahrer Erbe!

Ich ziehe morgen ein,

Und Euer Dank soll, wenn ich sterbe,

Die Türkenpfeife sein.

		1782 [bookmark: page15]

		* * *

		Das Menschenrecht

		Vorzeiten saß laut unverjährten Sagen

Ein Weiser auf dem Thron von Arakan;

Als Freund der Freiheit gab er jedem Untertan

Das Menschenrecht zurück, ein Schwert zu tragen.

		Das war ein Fest; das Volk drang jauchzend vor den
Thron,

Um den, dem Schneesturm gleich, die Dankadressen flogen,

Und eh' man sich's versah, kam jeder Lazaron

Mit einem Säbel aufgezogen.

		Doch was im Anfang bloß ein Schmuck, ein edles
Pfand

Der Freiheit hieß, ward bald zum Mordgewehre.

Von Raubsucht angespornt, durchstreiften ganze Heere

Banditen zügellos das Land.

		Der Bürger beßrer Teil, zum Glücke nicht die
Schwächern,

Verbanden sich zu ihrer Sicherheit

Und nahmen mit Gewalt den zügellosen Schächern

Die Waffen weg nach einem harten Streit.

		Da sah man sie vereint zum König eilen.

Ein jeder legt' sein Schwert zu seinen Füßen hin:

Weit lieber wollen wir auf dein Geschenk verziehn,

Als es mit Bösewichtern teilen.

		So sprachen sie. Nun spricht mein Annalist.

War das wohl klug? Hierüber läßt sich streiten.

Mir scheint es dumm. Allein die Wahrheit ist,

Daß sie die Wahrheit nicht bereuten.

		1799 [bookmark: page16]

		* * *

		Das Johanneswürmchen

		Ein Johanneswürmchen saß

Seines Sternenscheins

Unbewußt im weichen Gras

Eines Bardenhains.

		Leise kroch aus faulem Moos

Seine Nachbarin,

Eine Kröte, hin und schoß

All ihr Gift auf ihn.

		Ach, was hab' ich dir getan?

Rief der Wurm ihr zu.

Ei, fuhr ihn das Untier an,

Warum glänzest du?

		1778

		* * *

		Der Ochs und der Esel

		Ochs und Esel zankten sich

Beim Spaziergang um die Wette,

Wer am meisten Weisheit hätte:

Keiner siegte, keiner wich.

		Endlich kam man überein,

Daß der Löwe, wenn er wollte,

Diesen Streit entscheiden sollte;

Und was konnte klüger sein?

		Beide reden tiefgebückt

Vor des Tierbeherrschers Throne,

[bookmark: page17] Der
mit einem edlen Hohne

Auf das Paar herunterblickt.

		Endlich sprach die Majestät

Zu dem Esel und dem Farren:

Ihr seid alle beide Narren.

Jeder gafft ihn an und geht.

		1765

		* * *

		Vorsichtsmaßregel

		Erreicht mein Fuß einst auf dem schmalen
Stege

Das Paradies, so frag' ich an der Tür:

Gibt's Revolutionen hier?

Und sagt der Pförtner ja, so geh' ich meiner Wege.

		1798

		* * *

		Der Reichsadler

		Wo hast du, sprach zum deutschen Aar

Der Hahn aus Gallien, das Paar

Getrennter Köpfe her?

Ein Paar? Seit wann hast du den Star?

Besieh mich recht, versetzt der Aar,

Ich habe wohl noch mehr.

		1799
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		* * *

		Der Wilde und der Europäer

		Ein Wilder zwang, nach alter Sitte,

Einst seines Bübchens weichen Kopf,

Gleich einem ungebrannten Topf,

In die Huronenform. Ein Brite,

Der ihn in voller Arbeit sah,

Rief zürnend: Du verschiebest ja,

Barbar! dem armen Wurm die Stirne.

Den Schädel nur verschieben wir,

Versetzte der Huron, und ihr

Verschiebt den Kindern das Gehirne.

		1798

		* * *

		Die Sirene

		Ralf, dem sein Weib ganz mörderisch

Durch ihr Gekreisch die Ohren plagte,

Sah ein Sirenenbild und sagte:

Mir wär' es lieber oben Fisch.

		1800 [bookmark: page19]

		* * *

	
		
		Ludwig Heinrich von Nicolay,

		geboren 1737 in Straßburg, wo er auch Philosophie
und Rechtswissenschaften

studierte. Nachdem er als Gesandtschaftssekretär und

sodann an der Straßburger Universität als Professor der Logik
tätig

gewesen war, folgte er 1769 einem Ruf als Erzieher nach
Rußland,

wo ihn sein Zögling, der nachmalige Zar Paul, in den
Adelsstand

erhob und zum Direktor der Akademie der Wissenschaften sowie

zum Kabinettsmitgliede ernannte. Er starb 1820 auf seinem

Gute Monrepos in Finnland. [bookmark: page20]

		*

		Erste Elegie

		Die Wolken decketen des Mondes blassen
Schimmer,

      Die Straßen waren schon das
Reich der stummen Ruh',

Nur blinkte hier ein Licht in eines Kargen Zimmer,

Dort hörte Phyllis noch des Liebsten Lispeln zu.

Mich reizte mein Tibull. Schnell war ich sanft erschrecket,

      Ich sah die Elegie umglänzet
vor mir stehn,

Mit braunen Locken war ihr weißer Hals bedecket,

      Ihr Auge war verweint, doch
auch verweinet schön.

Man sah in ihrem Blick ein Herz voll süßer Lüste,

      Ein leichtes, weißes Kleid, das
ohne Reichtum war,

Dies floß ihr sonder Zwang um die verratnen Brüste,

      Und seine Länge barg der Fersen
ungleich Paar.

Wie lange, sagte sie, soll ich dich lesend finden?

      Wie lange willst du noch der
Musen Stimme fliehn?

Was nützet dir's, den Wert der Alten zu empfinden,

      Wenn deine Lieder dich dem
Pöbel nicht entziehn?

Zwar scheuest du mit Recht Homer und Marons Feuer,

      Mit Recht entfernet sich dein
Fuß von Äschyls Bahn,

Du siehst Terenzens Kunst, Horaz' und Pindars Leier

      Und Gellerts Lied mit Recht als
unnachahmlich an.

Doch hat nicht auch Ovid der Nachwelt Lob errungen?

      Es leben heute noch Properz und
Cynthia,

Der zärtliche Tibull, der Delien besungen,

      Und die der fünfte Carl aus
ihrer Schule sah.

Ich führte sie zum Ruhm; allein durch sanfte Wege.

      Vermehre mein Gefolg, sei
zärtlich und verliebt,

Macht einer Schönen Zorn, macht ihre Gunst dich rege,

      So singe, was dein Herz dir in
die Feder gibt.

Was hilft es, hub ich an, der Welt es auszublasen,

      So oft ein zärtlich Feur in
meinem Busen brennt?

[bookmark: page21] Ich
hasse nichts so sehr, als wenn man in den Straßen

      Mich mit dem Finger weist und
den Verliebten nennt.

Ein Mädchen, dessen Herz ich sonst durch nichts bezwinge,

      Liebt mich auch nicht aus Durst
nach der Unsterblichkeit;

Die Kluge hält den Ruhm für unrein und geringe,

      Den ein verliebter Schwan ihr
nie umsonst verleiht.

Und soll ich dichterisch mich erst in Fesseln quälen,

      Für eine Schöne flehn, an die
ich nie gedacht,

Und die genoßne Lust der vor'gen Nacht erzählen,

      Die ich doch halb erstarrt mit
Reimen zugebracht?

Nein, Göttin! bin ich nicht zu edeln Liedern tüchtig,

      So mag die müß'ge Leir mit
schlaffen Saiten stehn,

Dein Liebling selbst, Ovid, macht mich nicht eifersüchtig,

      Nur geilen Jünglingen scheint
er aus Kitzel schön.

O Sohn! versetzte sie, von Schmerz und Scham durchdrungen,

      Auch dich, o Sohn! auch dich
verblendet der Betrug,

Als hätt' ich dem Ovid die Stellen vorgesungen,

      Bei denen ich doch selbst die
Augen niederschlug.

Wenn Pirons Zotenlied Horazens Laute schändet,

      Wird nie ein rein Gedicht der
Helden Lob erhöhn?

So auch, wenn der Tomit ein garstig Salz verschwendet,

      Scheint keuschen Ohren denn ein
Lottich minder schön?

Die sanften Regungen, die edle Seelen fühlen,

      Sind auch ein Stoff, wovon mir
oft ein Lied gerät:

Und warum soll ich nicht von Lieb' und Wollust spielen,

      Soweit die Tugend sie
Vernünft'gen zugesteht?

Zwar ich mißkenne selbst der Dichter kaltes Reimen,

      Die, immer unverliebt, in einem
gleichen Ton,

Von nichts als Tigermilch und Felsenherzen träumen,

      Und mit gelaßner Brust sich zu
ermorden drohn:

Doch glaub', ein schönes Kind fühlt auch der Ehrsucht Triebe;

      Wird sie, vom Lied gerührt, dem
Dichter widerstehn?

[bookmark: page22] Er
singet ihren Reiz und die vergebne Liebe,

      Wird auch die Kluge wohl ein
solches Lob verschmähn?

Du willst nicht, daß die Welt um deine Liebe wisse?

      Der Toren lacht man nur, die
solche närrisch macht;

Doch mit des Dichters Lied verehrt man seine Küsse:

      Wer hat an Hagedorn die Liebe
je verlacht?

Drum, Jüngling, weihe mir die Jahre sanfter Jugend!

      Itzt sing ein zärtlich Lied,
das Schöne rühren kann!

Als Mann verkündige das Lob der strengern Tugend,

      Und weis in dem Olymp den
Helden Stellen an.

Hier schwieg die Elegie. An ihrer rechten Lende

      Hing ihr vom linken Arm der
Leier Elfenbein;

Die Göttin gab mir sie mit Lächeln in die Hände.

      So klingt ihr Saiten denn in
meine Lieder ein. [bookmark: page23]

		* * *

	
		
		Johann Jakob Göpp,

		geboren 1771 zu Heiligenstein, studierte in Straßburg, mußte
jedoch Soldat werden. Als Kapitän bei der Kapitulation von Fort
Louis gefangen, kam er nach Ungarn, wo er mehrere Jahre lebte. Nach
seiner Freilassung nahm er seine theologischen Studien wieder auf
und wurde Pfarrer an der französischen Kirche in Straßburg, von wo
er 1810 einem Rufe nach Paris in gleicher Eigenschaft folgte. Er
starb 1835 in Paris. Über sein Verhältnis zur deutschen Sprache
sagt er in der zu Paris 1826 geschriebenen Einleitung seines Werkes
»Der Erlöser, ein episch-elegisches Gedicht nebst Liedern, Gebeten
und einigen neuen Melodien« das Folgende: »Die deutsche Sprache war
die meiner Eltern; in ihr erzählte mir meine fromme Mutter die
biblischen Geschichten; in ihr erhielt ich meinen ersten
Religionsunterricht; in ihr machte ich, vor meinem zwölften Jahre
schon, die ersten schwachen Versuche in der heiligen Dichtkunst. So
ward und blieb sie die Sprache meines Gemütes, die Sprache, in der
ich mich zu stiller Andacht sammle, in der mein Herz vorzugsweise
sich betend dem Ewigen nahet. Wie in meiner frühen Jugend, an dem
Fuße der Vogesen, so ist es mir noch, mitten in dem Geräusche der
großen Stadt, Erquickung und, ich möchte sagen, Bedürfnis, durch
religiöse Dichtungen in dieser Sprache meinen Geist über die immer
wechselnden Szenen des fliehenden Augenblicks zu erheben.« [bookmark: page24]

		*

		Morgenlied im Sommer

		Verschwunden sind die dunkeln Schatten,

Die Flur und Wald umfangen hatten,

Mit ihren Schrecken flieht die Nacht.

Dort schwebt, in einem Meer von Wonne,

Gleich einer holden Braut, die Sonne

Empor in jugendlicher Pracht.

		O seht, wie sie mit mildem Glanze

In ihrem goldnen Strahlenkranze

So huldreich auf uns niederblickt,

Wie rings in freudigem Getümmel

Ein wogend emsiges Gewimmel

An ihrem Lichte sich erquickt.

		O sehet, wie auf Berg und Triften,

Im Tal, im Hain und in den Lüften,

Was fühlt, sie zu begrüßen strebt,

Wie ihr der Blume Kelch sich neiget,

Die Lerche ihr entgegensteiget,

Der Wesen Heer vor Wonne bebt.

		O seht die Lämmer, seht die Füllen,

O hört der jungen Tiere Brüllen,

Der Vögel jauchzenden Gesang.

Im Dunkel der belebten Wälder

Und auf dem lichten Grün der Felder

Ist alles Jubel, alles Dank.

		Und du, o Mensch, du könntest schweigen,

In diesem dankbar lauten Reigen

Ein müßig stummer Zeuge sein?

[bookmark: page25] Du
denkst, und solltest mit Entzücken

Nicht zu dem Quell des Lichtes blicken

Und nicht dich seines Segens freun?

		Nein, nein, in dieser frohen Menge

Rings um mich jubelnder Gesänge

Erschall' auch meines Dankes Lied;

Dir tön' es, der im Himmel thronet,

Dir, der im ew'gen Lichte wohnet,

Der liebend auf uns niedersieht.

		Du bist es, Gott, der uns die Sonne

In ihrer Pracht, in ihrer Wonne

Mit jedem Morgen wieder bringt;

Du bist's, dem sich die Blumen neigen,

Die Nachtigall in dunkeln Zweigen,

In hoher Luft die Lerche singt.

		Sie preisen dich, den sie nicht kennen!

Ich darf dich meinen Vater nennen,

Ich weiß, wer sie und mich erfreut.

Dir sei mein Preis und meine Liebe,

Dir, Vater, jeder meiner Triebe,

Mein Herz, mein Leben dir geweiht!

		* * *

		Abendlied eines Kindes

		Wieder ist ein Tag geschieden,

Und die Sonne ging zur Ruh';

Schließ auch du in süßem Frieden

Dich, mein müdes Auge, zu.

		[bookmark: page26] Mit des Tages lautem Regen,

Mit der Sonne schönem Licht

Weicht von mir nicht Gottes Segen,

Seine Huld und Liebe nicht.

		Er, durch den das Heer der Sterne

Leuchtet in der finstern Nacht,

Er ist nimmer von mir ferne.

Stets umfängt mich seine Macht.

		Unter seinem Schutz geborgen

Lieg' und schlaf' ich ruhig ein.

Du, o Vater, du wirst sorgen,

Und mir darf nicht bange sein.

		Was denn trübte meinen Schlummer?

Wann ich schlafe, wachest du,

Wachst und fernst Gefahr und Kummer,

Deckst mit deinem Schild mich zu.

		Mög' ich nur stets deiner Liebe,

Deines Schutzes würdig sein!

Nichts ist dann, was mich betrübe;

Wachend, schlafend bin ich dein. [bookmark: page27]

		* * *

	
		
		Wilhelm August Lamey,

		geboren 1772 in Kehl von elsässischen Eltern, in Straßburg
erzogen, lebte längere Zeit in Frankreich, 1861 in Straßburg
gestorben. Lamey schloß sich der französischen Revolution
begeistert an und verfaßte zum Gebrauch der »deutschsprechenden
Gegend« für den Kultus der Vernunft »Dekadische Lieder für die
Franken am Rhein«. In ihnen besang er die sämtlichen Abstraktionen
des revolutionären Gedankenkreises. Nicht ohne unfreiwilligen Humor
legte er diesen Gesängen die Weisen bekannter deutscher Volks- und
Kirchenlieder zugrunde, wie denn das »Lied von der Republik« nach
der Weise »Ein feste Burg ist unser Gott« gesungen werden sollte.
In der nachfolgenden Auswahl ist die Ode »Vaterlandsliebe« den
dekadischen Liedern entnommen. [bookmark: page28]

		*

		Vaterlandsliebe

		Nirgend scheint die Sonne so,

Wie im Vaterlande;

Nirgend wird mein Leben froh,

Als im Heimatstande.

Freude aus vergangner Zeit

Soll mich überschweben;

Wo das Kind sich hat erfreut,

Will der Alte leben.

		Jedes Bäumlein ist mir lieb,

Jeder Winkel teuer,

Wo ich meine Spiele trieb

In der Jugendfeier.

Da mit jung und alt vertraut,

Will ich friedsam wohnen.

Tor, wer eine Hütte baut

Unter fremden Zonen!

		Wenn der weit gereiste Greis

Späte Rast genießet,

Und sich auf dem Erdenkreis

Einen Sitz erkieset,

Lenkt er heim den Wanderstab

Zum verlaßnen Herde

Und verlangt zu seinem Grab

Vaterlandeserde.

		Welk vom Harme wird der Mohr,

Über Meer versetzet,

Und ihm bleibet Aug' und Ohr

Stumpf und unergötzet.

[bookmark: page29] Ach!
er wünscht von hier sich fern,

Fern zur öden Wüste:

Denn ihm winkt der Heimatstern

Nach der heißen Küste.

		Was erquickt den jungen Mann

Unter rauhem Zelte,

Daß er fröhlich dulden kann

Nässe, Hitz' und Kälte?

Wenn er schläft im Kriegsgefild,

Muß das Bild der Seinen,

Muß des Vaterlandes Bild

Ihm im Traum erscheinen.

		Vaterlandesliebe, du

Hauchst entfernten Kindern

Trost im fremden Kerker zu,

Um ihr Leid zu lindern:

Einst zurück aus aller Not,

Werden sie erzählen,

Wie sich hält ein Patriot,

Wenn Tyrannen quälen.

		Knüpfe unser Bruderband

Durch die schönsten Triebe,

Liebe zu dem Vaterland,

O allheil'ge Liebe!

Gib dem Starken Folgsamkeit,

Gib dem Schwachen Stärke,

Und verkünde weit und breit

Deine Wunderwerke.

		[bookmark: page30] Deine milde Flamm' erregt

Durst nach edlen Taten:

Wer sein Land im Herzen trägt,

Wird es nicht verraten.

Unserm Lande stehn wir bei,

Stehn zu Trutz und Wehre;

Guter Bürger Losung sei

Vaterlandesehre.

		* * *

		Alsatia Vaterland

		Lange schwieg es, wie es schweigt in der
Tiefe,

      Wenn vom Himmel graut schwüles
Dunkel;

            Traurig
und unbegrüßt

                  Irreten
am Tannenwald der Helden Schatten:

		»Wird es schweigen auf ewig?

      Land unsers Ruhms, bist du
verachtet!

            Ist
der Ursohn deiner unwert?

                  Versagt
ihm die Harfe den Ton?

		»Wo sind, die du geboren edel und groß!

      Von der Sohle schüttelnd der
Heimat Staub

            Geloben
sie dem fremden Herde

                  Dich
zu vergessen, Alsatia, nicht mehr Vaterland.«

		So trauerten die Geister und schwankten
zurück.

      Ruf' sie hervor, mächtig und
beschwörend

            In
der Freiheit Gesang, die Versöhnten,

                  Alsatia,
wieder Vaterland!

		[bookmark: page31] Hört ihr's kommen im Jubel,

      Mit Drommeten und
Kriegsgeschrei?

            Erschüttert
bebet der Grund unter Hufen der Rosse

                  Und
vom Getümmel der Fußschar.

		Mein Blick ist trunken, ich seh'

      Der Alsa Schilfkranz, neu
geflochten

            Mit
dreifarbiger Schleife, den Brautschmuck!

                  Dort
Reihn der Gewaffneten und Chöre der Jungfraun.

		Wie die Menge strömet!

      Wie vom Tal zu der Ehre der
Festlärm widerhallt!

            Es
schauert der Nachwuchs am Eichenrumpf,

                  Wo
der Barde in die Saiten greift.

		* * *

		An Deutschland

		Schneller schlägt es in mir, feuriger wallt mein
Blut,

Heller wird mir der Blick, röter die Wange mir;

      Unter wagendem Griffe

            Bebt
die schüchterne Laute dann:

		Wenn mein staunender Geist ihn, den Gedanken
faßt,

Daß ich einer des Bunds, des sich die Menschheit freut,

      Einer auch der Geweihten,

            Auch
ein Freier, ein Franke bin!

		Wehmut aber umschwemmt dunkel mein starrend
Aug',

Und vom trüberen Blick träufelt es in den Strom,

      Wenn zum Ufer des Rheines

            Stillverloren
mein Schritt mich führt. –

		[bookmark: page32] Noch vergaß nicht der Sohn gänzlich der
Mutter; noch

Liebt der Franke dich auch, edles Germanien!

      Hört in freudiger
Ehrfurcht

            Deiner
hohen Gesänge Chor.

		Deinen Hainen auch tönt Stimme der Freiheit
noch;

Deine Barden beseelt heilige Wahrheit auch,

      Bald in spielende
Scherze,

            Bald
gekleidet in strengen Ernst.

		Deine Sprache, sie fließt flüchtig in Blumen
hin

Malet sanftes Gefühl, hebet der Tugend Reiz,

      Schmilzt in zärtliche
Tränen

            Weicher
Seelen Empfindung oft;

		Aber stark und voll Kraft strafet sie
Vorurteil,

Unterdrückung und Schmach, schützet das Menschenrecht,

      Und die Hohen des Landes

            Schreckt
nicht selten ihr Donnerton.

		Deine Lieder vernimmt auch der Alsatier!

Kein verächtlicher Stolz fernet sein Herz von dir.

      Ewig rühmt sich der
Franke,

            Daß
er Enkel Thuiskons ist.

		* * *

		Der deutsche Rhythmus

		Ob Wieland scherzet, Matthison Gräber weiht,

Ob Voß die Hirten, Ramler die Helden singt,

      Der Sprache Wohllaut, rein im
Liede,

            Fesselt
den Geist mit des Ohrs Bezaubrung.

		[bookmark: page33] Auch Griechenzunge mocht' in Böotia

Den Mißton stottern; Töne wie Telos schuf,

      Erschufen Weimars edle
Meister,

            Zöglinge
nicht der verhallten Barden.

		Wer spielt dem alten Thor und dem Forstgelag?

Von rauher Telyn Klängen was nicht erstarb,

      Verjüngend sammelt's euch
Werandi,

            Milderer
Kunst und der Sitten würdig.

		Wo, deutscher Lyra strenger, Teona prüft

Des Schalls Bewegung und das gehaltne Maß,

      Da' hör ich unter euch,
Germanen,

            Pythias
Gang und die Schwäne Romas;

		Ich höre Maro, Flaccus, und dich Pindar,

Und, alter Orpheus, dich, der allwundersam

      Die Felsen rührte und das
Untier

            Zähmte
am Styx mit dem Schlag der Laute.

		Vielleicht, der Neuwelt Sänger und Werkmann
lebt

Amphion wieder, spannend der Saiten Kraft,

      Durch die bewegt auf
hochgeführte

            Lauben
der Stein mit dem Stein herbeihüpft.

		* * *

		An Uhland

		Mich umfängt dein Palast mit den hundert Pforten im
Rundsaal:

Wie sich mir eine erschleußt, blick' ich ins magische Land. [bookmark: page34]

		* * *

		Der ald' Strosburjer

		Vor ebbe zwanzig Jore,

Un zwanzig noch derzue,

('s rächt Anno isch verlore),

Do bin ich us de Dore

Vun thaime Welschland zue;

		Ha wunderfizi gsäne

D' schön Welt, im mein' Baris,

Ha d' Fischle vun-der Säne

Versuecht mit ire Gräne;

Fuul schmeckt ä mancher Biß.

		Wer will, der het ze gaffe,

I root-em nurr Verstand.

Denn luije, for d' Schlaraffe

Gitts Meischder fyn im Schaffe,

Un Wywle, zue galant.

		's wurd einer glatt geriwwe,

Mer drollt sich heim dernoh.

I wär schirr usgebliwwe,

Es het mi lang gedriwwe,

Jez bin i widder doh.

		O Muederstadt voll Ehre!

Klausstade, liewi Britsch!

Lebt sie noch, Jumfer Scheere?

»Un Er, wo kummt-er häre?

Er kann jo nimm' guet dytsch.«

		Wi' geets de hiesje Lydde?

Hebbt noch der Munschderböu?

[bookmark: page35] Dert
haww' i kheert vor Zydde

Der Sillwerglock ir Lydde

Un 's Gryselhorn, so röu!

		's Herz bobbelt werzi stärker,

I sych myn aldes Huus;

Die hilsre Schnizelwerker

Verwiddre gar am Erker;

I steh dervor un pfuus.

		Druff schlendr' i na de Stade,

Un suech-mer, jo was batts!

E Reschdel Kamerade.

D' sell Müederle-n-im Lade

Isch gsin myn erschder Schatz.

		Di' Klassebuewe hucke

Im Sessel frumm und still:

Der, halwer daub, fangt Mukke;

Der heischt der Frau di' Krukke;

Mich sehn sie mit-der Brill'.

		Mer saat-mer im Willkumme,

Wer ussem Grenzel fehlt:

Si sinn halt alli numme

In zelli Fremde kumme,

Wo's Heimweh keine quält. [bookmark: page36]

		* * *

		Des Lebens Abend

		Durch Gewölke, leuchtend vom Abendrote,

Gleitet mir das Leben hinab und schwindet

Ins Vergangne. Dämmert es nicht schon blässer

      Über dem Hügel?

		Länger, tiefer wachsen am Berg die Schatten;

Teure Bilder lächeln heraus im Halbschein.

Winkst du, winkst du, mächtiges Tal? Ich komme

      Harret, Geliebte!

		Vor mir dunkeln schon die gesenkten Pfade;

Schon berührt mein Ohr, wie der stille Wandrer

Ferne Laute höret, das Weltgeräusche

      Leiser und leiser. [bookmark: page37]

		* * *

	
		
		Daniel Ehrenfried Stöber,

		geboren 1779 in Straßburg, studierte in seiner Heimatstadt und
in Erlangen die Rechte, lebte sodann als Rechtsanwalt in Straßburg,
wo er 1835 starb. [bookmark: page38]

		*

		Lied auf den Bergen zu singen

		Für Rheinländer

		Erschalle, stolzer Liederklang!

Entströme heiß der Brust!

Des Berges Scheitel trägt uns kühn,

Die hohen Wolken uns umglühn;

Wir fühlen Götterlust!

		Des Himmels heitre Zinne ragt

Ob unsern Häuptern hin;

Der Adler rauscht aus seiner Kluft,

Er sehnet sich nach Ätherduft,

Ihm gleichet unser Sinn!

		Entfliehe, düstre Sorgenschar,

Und was die Herzen drückt!

Wir ruhen zwischen Eichenreihn,

Als säßen wir in Wodans Hain,

Dem Erdenland entrückt.

		Blickt auf! Der Vorwelt Trümmer ruhn;

Kein Ritter braust umher,

Es wallt getrost der Wandersmann

Durch Flur und Forst auf öder Bahn;

Kein Zwingherr schreckt ihn mehr!

		Des Klosters Pforten sind zersprengt,

Sie decket graues Moos,

Kein Mägdlein mehr das Kreuz betränt

Und sich nach Lieb' und Freiheit sehnt,

Drum preiset unser Los!

		Die Herden schwärmen um und um,

Die Bächlein ziehn in Ruh',

[bookmark: page39] Es
flöten Vöglein sonder Zahl,

Im Busche singt die Nachtigall

Uns hohen Frieden zu.

		Der Wasserfall rauscht, silberweiß,

Beperlt vom Sonnenschein!

Aus Flur und Feldern steigt empor

Der frohen Dörfner lauter Chor.

Stimmt in die Lieder ein!

		Den Blick hinab! Die Rebe grünt,

Die goldne Ähre winkt;

Manch süße Frucht am Baume lacht,

Die, labend, bald in bunter Pracht

Zu unsern Füßen sinkt.

		Gegrüßt! gegrüßt sei, Vater Rhein!

Wir schauen deinen Glanz;

Kein Blut färbt deine Woge mehr,

Denn Friede blühet um uns her,

Im holden Myrtenkranz.

		Doch ... traute Brüder, kehret nicht

Hinab ins tiefe Tal,

Eh ihr, im fröhlichen Verein,

Gefüllt mit vaterländ'schem Wein,

Hoch schwinget den Pokal.

		(Feierlich langsam)

		Preis sei dem heimatlichen Land,

Das diesen Wein gebar;

Preis sei dem vaterländ'schen Rhein;

Ihm opfern wir den goldnen Wein

Auf diesem Felsaltar. [bookmark: page40]

		* * *

		Nachtgesang

		Alsatiens Flur

Verstummt, die Natur

Verhüllt sich in dichtere Schatten;

Der Waldgesang stirbt,

Das Heimchen nur zirpt

Im Busche verödeter Matten.

		Die Glocke verhallt,

Die Ruhe geschallt

Dem freundlichen, heimischen Lande;

Nun woget nicht mehr

Die Menge umher

Und strebet nach schimmerndem Tande.

		Es schweiget die Brust,

Sie schwellet nicht Lust,

Sie trübet nicht lastender Kummer.

Die Stille allein

Füllt Täler und Hain

Und wieget in magischen Schlummer.

		Und Hesperus' Bild

Am Äthergefild

Enthüllet, verjünget sich wieder;

Ein leuchtender Chor

Tritt mit ihm hervor

Und lächelt zur Erde hernieder.

		Auch Luna erwacht,

In strahlender Pracht

Beschifft sie die bläulichen Wogen,

Sanft gleitet ihr Kahn

[bookmark: page41] Auf
himmlischer Bahn,

Von seligem Frieden umflogen.

		O heilige Kraft,

Die Welten erschafft!

Durch Dich ist der selige Friede;

Dir weiht sich, Dich preist

Mein staunender Geist

Im feiernden, nächtlichen Liede.

		* * *

		Trinklied

		Die Sterne blinken,

Die Gläser winken

Zum heitern Mahle

Im Freudensaale.

		Was frommt das Zagen?

Laßt Schwärmer klagen,

Mit Nachtgedanken

Im Mondlicht wanken.

		Warm sei das Leben

Wie Saft der Reben,

Nicht wie die Welle

Der kalten Quelle.

		Durchtrunkne Horen

Sind nie verloren;

Sie glänzen immer

Im Blütenschimmer.

		[bookmark: page42] Des Weines Tugend

Gibt ew'ge Jugend,

Anakreonen

Mit Efeukronen.

		Noch soll als Greise,

Nach alter Weise,

Der Gott der Reben

Uns froh umschweben.

		Des Rheines Gabe,

Burgundens Habe,

Soll einst beim Sterben

Uns Trost erwerben. [bookmark: page43]

		* * *

	
		
		Gottfried Dürrbach,

		geboren in Straßburg 1790. [bookmark: page44]

		*

		Das Bild und die Nähe

		Wohin ich gehe,

Bist du mir nah;

Wohin ich sehe,

Steht dein Bild vor mir da.

Ach, nur das ferne

Gebild allein!

Ich möchte gerne

In deiner Nähe sein!

		Gestirne schimmern

In fernem Licht;

Ihr kaltes Flimmern

Erwärmt die Seele nicht;

Und magst du blühen

Auf ferner Flur,

Mein Herz durchglühen

Der Sehnsucht Qualen nur.

		Der Tag erneuet

Des Himmels Pracht;

Dein Bild zerstreuet

Nicht meines Kummers Nacht.

Ja, wenn ich sehe

Dein Bild, ach dann

Fehlt recht die Nähe,

Die mich beglücken kann.

		Ob ich's vermöchte,

Daß fern von dir

Ich dein nicht dächte,

Was würde da aus mir?

[bookmark: page45] Wie in
dem Norden,

Erstarrt und kalt,

Wär' ich geworden

Zur eisigen Gestalt.

		Sehn muß dich immer

Mein innrer Blick;

Sonst fiel' in Trümmer

Der Seele ganzes Glück.

Kein Sturm verwehe

Dein Bild mir weit;

Doch deine Nähe,

Ach! welche Seligkeit! [bookmark: page46] [bookmark: page47]

		* * *

	
		
		Jeremias Meyer,

		geboren 1796 in Mülhausen, gestorben 1852 in Paris. [bookmark: page48]

		*

		Leben und Fühlen

		Willst du ohne Sorg' und Plage

Spinnen ruhig lange Tage:

Laß das Herz nur nicht regieren,

Nie Gefühl den Zepter führen!

Ruhig Leben, tief Empfinden

Will sich nicht zusammenfinden.

Fühlen ist am Leben zehren;

Ruh' ist Öl, den Docht zu nähren.

		Doch wer will für langes Leben

Kurz und tief Empfinden geben?

Wer, um Ruhe zu gewinnen,

Dir entsagen, süßes Minnen?

Eile doch nicht mit der Ruh',

Bald fällt sie uns allen zu;

Bläst der Tod das Flämmchen aus,

Ist's auch mit dem Minnen aus;

Und ist Ruhe rechtes Leben,

Kann der Tod erst Leben geben.

Lieben hier und ruhen dort,

Löst des Glückes Rätselwort. [bookmark: page49]

		* * *

	
		
		Ludwig Adolf Spach

		(Pseudonym: Louis Lavater),

		geboren in Straßburg 1800, studierte die Rechte, war lange Zeit
in Frankreich und Italien als Jurist tätig, kehrte aber später in
die Heimat zurück. Er starb 1879 in Straßburg. Spach litt unter der
Zwitterstellung, die die gewaltsame Französisierung des Elsaß im
neunzehnten Jahrhundert seinen Bewohnern aufzwang. In der 1839 in
Paris geschriebenen Vorrede seiner »Gedichte von Ludwig Lavater«
sagte er hierüber: »Es ist in jeder Lebenslage eine schwierige
Aufgabe doppelten Pflichtansprüchen Genüge zu tun; unauflöslich
aber wird ein solches Problem, wenn es sich um geistige Tendenzen
handelt, die ihrer Natur nach schwer zu vermitteln sind. Der Sänger
nachstehender Jugendelegien und Reiselieder nährte in seiner Brust
lange und gleichzeitig eine Zwillingsliebe für die gallische und
die deutsche Muse, und lernte allzuspät einsehen, daß es sich mit
solcher idealen Huldigung wie mit der irdischen
Brautwerbung verhalte, welche letztere auch ein einziges Ziel
unverrückt verfolgen muß, wenn sie der Erfüllung ihrer Wünsche
teilhaftig werden will. Möge ihm nun das Eingeständnis seiner
Schuld und die Berücksichtigung seiner anormalen Lage verhelfen zu
einiger Nachsicht!« Dieser Zwiespalt kommt in den Gedichten Spachs
ununterbrochen zum Ausdruck, wie auch aus der nachstehenden kurzen
Auswahl hervorgeht. [bookmark: page50]

		*

		Sommernacht

		Auf dem Wasser Waldhorntöne,

Wie die sanften Wellen fließend,

An dem Ufer manche Schöne,

Ihren Liebling traulich grüßend,

An dem Himmel tausend Sterne,

Ja so hab' ich Sommernächte gerne.

		Laue Wärme durch die Lüfte,

Kühlung nach den Sommertagen,

Und der Blüten Balsamdüfte,

Und ein Nachtigallenschlagen,

Lebenswonne nah und ferne,

Luft und Sang und Balsam hab' ich gerne.

		Ruh' am Himmel und hienieden,

Rings des Schlummers mag'sche Hülle;

Alles aufgelöst in Frieden,

Eine feierliche Stille!

Wenn ich Ruh' und Frieden lerne,

Ja so hab' ich Sommernächte gerne.

		* * *

		Ihren Bürgernamen hatt' ich rein vergessen!

		Ihren Bürgernamen hatt' ich rein vergessen!

Aber ach! wie lieb' ich sie unendlich!

		Und nach langer Trennung kam ich wieder,

Fragte nach bei ihrer stillen Wohnung.

Aber Tür und Fenster war geschlossen.

[bookmark: page51] Eine
Nachbarin, mit barscher Miene,

Gab unwillig mir die dunkle Auskunft:

Gestern ist die Dame fortgezogen,

Hat die Hauptstadt für das Land verlassen,

Wohnt, so mein' ich, in dem nahen Dorfe.

		Ihren Namen wußt' ich nicht zu sagen,

Als ich in das städt'sche Dorf gekommen;

Und so ging ich denn von Tür zu Türe,

In den Straßen, die sich um die Kirche

Vielfach kreuzten: »Ist nicht eine Dame

Mit gelocktem Haar und weißem Schleier

Und mit schwarzen Augen eingezogen?«

		Und die Spötter lächelten und sprachen:

»Damen gibt es viel mit weißem Schleier,

Schwarzem Aug' und Lockenhaaren; aber,

Aber hier ist keine eingezogen.«

		Fragend ging ich fort von Tür zu Türe,

Wie ein Häscher, der sich vor den Leuten

Scheuet, wenn er Staatsverräter suchet.

Glutrot brannte mir auf Stirn und Wange

Scham und Unmut; stotterte verlegen ...

»Dieser ist fürwahr auf bösen Wegen!«

Mußten alle meinen, die mich sahen.

		Ihren Namen wußt' ich nicht zu sagen;

Aber ach! wie lieb' ich sie unendlich!

Konnte drum der Leute Spott ertragen,

Was noch bittrer als ein echtes Unheil;

Bei mir selber fing ich an zu klagen:

»Andre träumen, welche Lottonummer
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wird aus trügerischem Glücksrad;

Hülfe mir ein Traum aus meinem Kummer,

Ihres Hauses Glückszahl mir bedeutend!

Wahrlich besser wohnten wir in Wäldern,

Besser fänden wir uns auf den Feldern,

Als im Steinhauf, wo nach Bürgernamen,

Nach der dürren Nummer eines Hauses

Man die Menschen kennt und findet.« – Schimpfend

War ich einem Fenster nah gekommen,

Wo der Flieder blühend niederwinkte.

Wo die Blume, ist die Namenlose!

Und ein Schleier weht', ein Auge blinkte!

Und sie nahm mich auf in ihrem Schoße!

Konnt' ich da nach ihrem Namen fragen? –

		* * *

		Die Reue

		Und ist's in deinem Rat beschlossen,

So rufe, Herr, dein Kind zurück.

Die Tränen, die es hier vergossen,

Sie sind der Weltlust lang geflossen;

Es richtet spät hinauf den Blick.

		Wirst du den Sünder nicht verschmähen,

Der reuig zu dir wiederkehrt,

Und mit inbrünstig heißem Flehen,

In deines Himmels heitern Höhen,

Um eine Zukunft dich beschwört.
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Daß er das Beßre längst erkannt,

Allein zu schwach für höh'res Leben,

Sich an der Erde töricht Weben,

An ihre kurzen Freuden band?

		* * *

		In der Nacht

		Durch den Regen hinaus, in die finstere Nacht

Und immer voran, und an nichts gedacht,

Als an den raschelnden Tropfen im Laub

Und an den hochaufwirbelnden Staub,

Und immer weiter durch Lindenalleen,

Die riesenhaft, hier im Dunkeln stehn;

Und winkt wo ein Licht im Bauernhaus,

Ich klopfe nicht an, und weiter hinaus,

Wo der Rhein am hohen Wehre sich bricht,

Er brauset an, doch erstürmet es nicht.

		Und ich lausche dem Wasser und ich hör' es
nahn,

Dumpf wie die Welle im Ozean,

Und von dem hohen Damme herab

Verliert sich der Blick in dem wogenden Grab,

Im Wirbel, der toset, im Schaume, der stäubt,

Und es flüstert die Lippe, vom Schwall übertäubt:

»Euch Wogen des Lebens, euch trotzet die Brust.

Sie spottet des Andrangs, der Kampf wird Lust,

Und wo den Schwachen gerinnet das Mark,

Dem Damme gleich fühlt sich der Kühne stark.«

		[bookmark: page54] Noch endet nicht den Kreislauf das
Jahr.

Ich kehre zum Strome nicht der ich war:

Zerrissen ein zart gebundenes Band,

Zerstört ein Asyl in dem fremden Land,

Doch als mich der Schmerz der Trennung ergriff,

Wie ein wogenzerschlagenes, leckes Schiff;

Als schon die Brust in den Wassern verschwand,

Da kehrte Besinnung, da rief ich nach Land,

Und ruderte mutig und wehrte mich kühn

Und seh' jetzt vom Damm herab Fluten ziehn.

		* * *

		Ankunft

		Was dämmert dort aus der Ferne herauf?

Es ist der heimatliche Münster.

Beflügelt, o Pferde, den eilenden Lauf;

Schon wird des Domes Krone finster.

Ihr Pferde, könnt ihr nicht schneller ziehn?

Es treibt mich zum lieben Münster hin.

		Wie tanzen im magischen Abendduft

Die Wolken leicht um seinen Gipfel!

Wie flüstert die sinnige Herbstesluft

Durch dieser nahen Bäume Wipfel!

Sie scheinet zu lispeln: O geh hinein,

Es warten die Freunde, die Lieben, dein.

		Die fernen Wälle, sie tauchen empor,

Aus Spätjahrs-Nebeln geisterähnlich.

Es zieht mich durch ihren umgürtenden Flor
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innern Heimat heiß und sehnlich.

Es breiten die Mauern die Arme aus

Und rufen mich heimlich ins Vaterhaus.

		Den Bergen noch ein Abschiedsblick!

Sie schwinden zart, sie schwinden bläulich,

Sie reichten mir glühendes Sommerglück!

Ihr herbstlich Kleid schien mir so traulich.

Jetzt weht's aus den Wolken: der Winter naht,

Geh hin, wo ein wärmender Arm dich umfaht.

		Der Wagen rollet durchs knarrende Tor.

Wie wimmelt rechts und links die Menge!

Auch guckt manch liebes Gesichtchen hervor –

Frisch auf, frisch auf durchs Volksgedränge.

Guten Abend! guten Abend! und Gruß auf Gruß! ...

Seid mir willkommen! ... und Kuß auf Kuß.

		* * *

		An V...

		Edward, als ich in die Heimat

Aus der Ferne wiederkam,

Und mich mancher werte Landsmann

In die Bruderarme nahm;

Edward, als von Zaberns Hügel

Sich der Weg ins Elsaß wand,

Rief ich stolz und frohbegeistert:

Sei willkommen, Vaterland!

		Aus dem grünen Fichtenwalde

Weht ein aromat'scher Duft,
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ich rief, den Balsam saugend:

Das ist vaterländ'sche Luft!

Hört' im Tannenhain, wie Sturmwind

Durch die Wipfel braust und schafft;

Und ich rief, den Busen dehnend:

Das ist vaterländ'sche Kraft!

		Als ich an die heim'sche Schwelle

Zu dem Vaterhause flog,

Und die wohlbekannte Klinke

Freudezitternd hastig zog,

Endlich sich die Pforte öffnet',

Stammelt' ich im Vollgenuß:

Reiner als die Luft im Bergwald

Ist der elterliche Kuß.

		Tadle nicht, wenn doch die Sehnsucht

In der Ferne rückwärts irrt.

Wo er einmal Zelte aufschlug,

Weidet gern der Steppenhirt.

Vögel, die bald süd- bald nordwärts

Mit der Sonne Strahlen ziehn,

Lieben stets den alten Wohnort,

Den sie nur gezwungen fliehn.

		Wo der Mensch sich siedelt, knüpft er

Neue Liebesfäden an;

Spürt nach Quellen, ebnet freundlich

Um die Wohnung eine Bahn.

Keinen Ort kann er verlassen,

Wo nicht manche Kette bricht;

Wendet drum mein Blick sich rückwärts,

Lieber Edward, tadle nicht. [bookmark: page57]

		* * *

		Bleibe zurücke

		Ins einsame Posthaus bin ich gebannt,

Und zöge doch gern ins entferntere Land.

Gefangen erwart' ich erlösende Pferde

Und wärme mich murrend am nächtlichen Herde.

Doch schelmisch ermahnen des Mädchens Blicke

Den launischen Fremden, nicht weiter zu eilen.

Sie lauschet dem Sturme, berechnet die Meilen

Und scheinet zu lispeln: O bleibe zurücke!

		Es knallet die Geißel, es schmettert das
Horn,

Und Flüche verkünden des Führers Zorn.

Vorüber schwanket in stürmischem Jagen

Der schwerbeladene, knarrende Wagen.

Und ob ich dem Schwager auch rufe und nicke,

Er will die klagenden Worte nicht hören,

Er läßt sich im sausenden Trotte nicht stören

Und rufet mir spöttisch: Geh, bleibe zurücke!

		Es schweigen die Winde, der Himmel wird klar:

Die Nachtigall schlaget so wunderbar,

Es duften die frischgeöffneten Rosen

Und magisch umweht mich der Liebe Kosen.

Und alles ladet mich hier zum Glücke,

Des Frühlings Töne und Düfte und Sterne!

Warum nur immer ein Streben ins Ferne?

Oh, rief es mir öfters: Geh, bleibe zurücke!

		Oh, rief es mir immer: Die Welt ist groß,

Doch liegt in der Nähe das bessere Los.

Am reinsten sind Quellen der Vaterlandswälder,

Am nährendsten Früchte der Heimatfelder.

[bookmark: page58] Was
stürmest du über die Trennungsbrücke!

An unserm Gestad ist die Liebe wärmer;

Bald fühlst du dich drüben verlaßner und ärmer,

Und weh, wenn du seufzest: Ich kann nicht zurücke!

		* * *

		Verbannung

		Der Wagen stöhnt den Berg hinauf;

Es hemmt das Roß den wilden Lauf;

Und von dem Polstersitze steigt

Der Reisende, und sieht sich um.

Der länderkundige vergleicht,

Und findet hier Elysium;

Und denkt am Ziel der Wallfahrt gern

An euch, ihr Hügel von Savern!

		Im Wagen bleib' ich still zurück

Und nehme keinen Abschiedsblick

Von Alsas heimatlicher Flur,

Von Schloß und Hain, von Berg und Tal;

Mein wunder Busen fände nur

Erinnerung mit ihrer Qual.

Ich denke nah, ich denke fern

An euch, ihr Hügel von Savern.

		Verhüllt euch, Blicke, suchet nicht

Im Herbsteswald der Sonne Licht.

So glänzend lag der goldne Hain,

Als dir die Liebe näher stand,

Mild, wie der sanfte Abendschein,
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blühend wie mein Vaterland.

Erloschen ist der Liebe Stern

Für mich am Hügel von Savern.

		Dort wo der Fluß durch Ebnen rollt,

Da schimmert's noch im Abendgold!

Dort war für mich ein gastlich Haus!

Es war! o denkt sie noch an ihn?

Starrt jetzt vielleicht ins Feld hinaus,

Und sieht den Ausgestoßnen fliehn!

Er folget einem fremden Herrn.

Lebt wohl, ihr Hügel von Savern.

		* * *

		Rückkehr

		Ihr nehmet ihn wieder auf, den Heimatlosen,

Er setzet sich an eurem Herde hin

Und labet sich am Duft der Rosen,

Die üppig hier vor eurem Fenster blühn;

Und labet sich noch mehr am milden Worte,

Das balsamgleich von Freundeslippen quillt ...

Oh, daß ihr wüßtet, wie sein Busen überschwillt,

Wenn er der gastlich offnen Pforte,

Den wohlbekannten Pappelbäumen naht,

Wenn er sie reifen sieht, die goldne Saat,

Die rings um eure Gärten schwankend

Den Schnitter ruft; wenn eure Rebe rankend

Auf hohem Baum, sich über Wandrers Haupt

Zum grünen Dache wölbt, wenn dicht belaubt
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frischen Wäldchen ihn umfangen,

Wo kühle Luft herweht auf heiße Wangen

Und der Erinnerung den Stachel raubt.

		Erst gestern war's; ich ging am nahen Weiher,

Den Tann' und Buche kränzt, im Abendschatten hin:

Ich sah das Schwanenpaar wie weiße Segel ziehn,

Und friedlich ward's in mir, und furchenfreier

Die müde Stirn – ich glaubte wie der Schwan

Auf glatter Fläche ruhig hinzuschweben;

Und rosig dehnte sich das jugendliche Leben

Vor meinem Blick – ich wähnte, meine Bahn

Sei hier gezeichnet, still, von Städten fern,

Fern von der Welt, dem wüsten Ozean;

Und neben mir gleich einem milden Stern

Sah mich ein Wesen huldreich liebend an;

Und immer träumend, ging ich fort und teilte

Des Tages Stunden ein; bald in dem Meierhaus

Sah ich der Arbeit nach und weilte

Auf reichen Wiesen stundenlang; bald eilte

Ich in den Wald zur wilden Jagd hinaus;

Bald auf dem breiten Wasserspiegel

Des Rheines schaukelt' ich, im Nachen eng und klein,

Und öffnete der Segel weiße Flügel

Und sähe stumm und tief in's Himmels Blau hinein.

Oft vom Balkon herab durchspäht' ich Berg und Hügel,

Die fest am Horizont, ein Bild der Treue, stehn,

Ob auch, entfesselt, ohne Zügel,

Die Stürme rauh und wild durch ihre Tannen wehn;

Und scheuchte mich ein Regenschauer

Ins stille Haus, zum warmen Herd, –

Begänn' ein traut Gespräch, wohl Sonn' und Sterne wert;

[bookmark: page61] Und oft
umfinge mich der Wehmut süße Trauer,

Das Wonnebeben, wenn in Freundesmitte

Der Geist sich aufschwingt über ird'sche Zeit

Und still, wie unsichtbare Geisterschritte,

Ein Anwehn dich ergreift von Gott und Ewigkeit ...

		Es ist ein Traum! Der Schwan im nahen Teiche

Verläßt nie seine Flut; es wurzelt fest die Eiche

Im nahen Wald, es wogt das goldne Korn

Mit jedem Sonnenjahr auf wohlbekannter Stelle;

Im alten Bette strömt des Rheines Welle,

Nur mich ergriff der Himmel wie im Zorn

Und sprach: Geh hin, wo fremde Töne schallen,

Geh hin, wo Tausende an Tausenden vorbei

Mit starrem Blick und kalt vorüber wallen,

Wo herrscht der Unbestand, verhöhnet wird die Treu';

Geh hin und knüpfest du auf fremdem Boden

Mit liebeheißer Brust ein neues Band,

Zerrissen fühlst du's bald durch kalte Eisenhand;

Vereinzelt sollst du gehn ins finstre Reich der Toten.

		– Warum? – Ich frage nicht und beuge still das
Haupt

Und ziehe hin, wie mich die Winde tragen;

Beglückt, wird mir das eine nicht geraubt,

Wird mir nach langem Irren, langem Jagen

Nur einen Abend lang ein Zelt hier aufgeschlagen. [bookmark: page62] [bookmark: page63]

		* * *

	
		
		Georg Daniel Hirtz,

		geboren 1804 in Straßburg als Sohn eines Drechslermeisters,
dessen Handwerk er nach Besuch der unteren Gymnasialklassen
erlernte. Auf der Wanderschaft bereiste er zu Fuß die Schweiz,
Österreich, Deutschland und Frankreich. Im Jahre 1827 kehrte er
nach Straßburg zurück, wo er einen eigenen Hausstand gründete und
1893 starb.

		Im Vorwort zu seinen Gedichten (1838) schreibt Professor Reuß:
»Wir reden deutsch (das Wort hat Anklang gefunden) heißt ja
nicht bloß, daß wir unsere Muttersprache nicht abschwören wollen,
sondern es heißt, daß wir in unsrer ganzen Art und Sitte, in unserm
Glauben, Wollen und Tun deutsche Kraft und Treue, deutschen Ernst
und Gemeingeist, deutsche Uneigennützigkeit und Gemütlichkeit
bewahren und als ein heiliges Gut auf unsre Kinder vererben wollen.
Das ist unser Patriotismus! Auf beiden Rheinufern wohnt für
uns nur ein Volk: Schlachten und Welthändel können es
zersplittern und durch Zollhäuser und Schlagbäume trennen, aber die
Herzen scheiden sie nicht. Unser Gegner ist nur, wer, unseres
Ursprungs vergessend, um des eitlen Flitterstaats napoleonischer
Lorbeern willen, noch jetzt im Liede die eiserne Rute küßt; unser
Todfeind ist, wer eine frevelnde Hand an das Heiligtum unserer
Nationalität legt. Unsre Meistersänger müssen die Wurzeln der
wahren Freiheit in unsrer Deutschheit zu finden wissen.« [bookmark: page64]

		*

		In der Münsterkrone

		Sonntag, den 5. August in der Morgenröte.

		Auf hohem luft'gem Throne

Da sitz' ich wohlgemut,

Erwinias Felsenkrone

Hält mich in treuer Hut!

		Wohl liegt in süßem Schlummer

Dort unten mancher noch,

Verträumt des Lebens Kummer,

Befreit vom schweren Joch.

		Bin doch nicht ganz alleine

So nah dem Himmelstor:

Aufschwirrt aus dem Gesteine

Der Dohlen schwarzer Chor.

		Oh, wie so schön hier oben,

Im frischen Morgenlicht,

Das strahlend sich erhoben

Und übern Schwarzwald bricht.

		Mein Busen auch sich hebet

Und wonnig pocht das Herz,

Voll heil'ger Andacht schwebet

Das Auge himmelwärts!

		Ich bring' im Frühgebete

Dem Schöpfer Lob und Preis,

Auf hocherhabner Stätte,

Ob Heil'genbilder Kreis! ...

		Allmählich wird es rege;

Sonntag bricht festlich an!
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Morgenglocken Schläge

Sie zittern hell heran.

		Und schmetternd klingt von ferne

Der Krieger Festmusik,

Vor staatlicher Kaserne

Erspähet sie mein Blick.

		Horch! wie die Hörner klingen!

Wie schallt's herauf so weit

Auf leichten, luft'gen Schwingen:

Glück auf! 's ist Sonntag heut!

		Oh, wie so schön hier oben,

Im alternden Gestein,

Von Meisterhand gehoben

In Äther hoch hinein.

		Einst unbehauen lagen

Dort in des Krontals Kluft

Die Felsen, die hier ragen

So künstlich in die Luft.

		Wie sich die Bogen runden,

Wie schlank die Türmlein stehn,

Von Blättern fest umwunden;

Wie bist du, Münster, schön!

		Kennt ihr den kühnen Meister,

Der dieses Werk erdacht?

Erwin von Steinbach heißt er,

Er, er hat es vollbracht!

		An jenes Berges Fuße

Trat still er in die Welt,
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mit deutschem Gruße,

Baut' Straßburgs Steingezelt.

		Nun steht schon manch Jahrhundert

Das hohe Felsenhaus,

Gepriesen und bewundert,

Schaut kühn und stolz hinaus.

		Grüßt Badens schöne Gauen,

Des Schwarzwalds dunkeln Kranz,

Und grüßt Alsatiens Auen,

Das weite Rheintal ganz!

		Nicht Grenzen sollten scheiden

Dies biedre Volk, dies Land;

Fürwahr! 's wär' zu beneiden,

Umschläng's ein festes Band!

		Verwächst zu einem Stamme

Dies Volk einst und dies Tal,

Glüht eine Freudenflamme

Auf Erwins Ehrenmal!

		* * *

		Die Kapelle Sankt Armut

		Aus Dachsteins festen Mauern

Wankt bleich ein Jüngling her,

In bangen Todesschauern

Schlägt ihm das Herz so schwer.

		Ihn stürzte ins Verderben

Der Argwohn und Verdacht;

[bookmark: page67] Soll
wegen Mordtat sterben,

Die fremde Hand vollbracht.

		Und trostlos mußt' er gehen

Des Lebens letzten Gang;

Verkannter Unschuld Flehen

Umsonst zum Richter drang.

		Die ernste Sühnungsstätte

Hat schon der Zug erreicht,

Der Gaffer dichte Kette

Nun scheu zur Seite weicht.

		Die Augen fromm erhoben

Betet der Jüngling laut:

»Gerechter! Du dort oben,

Auf den ich fest vertraut',

		»Wollst meine Unschuld bringen

Ans helle Sonnenlicht!

Oh, laß die Wahrheit dringen

Durchs Dunkel schwarz und dicht!

		»Und wer den Mord begangen,

Den ich jetzt büßen soll,

Sei stets von Angst umfangen

Und bittrer Reue voll! ...«

		Horch! Plötzlich aus der Menge

Schallt's flehend: »Haltet an!«

Ein Mann stürmt durchs Gedränge:

»Die Tat hab' ich getan!

		»Mögt schnell zum Richter senden,

Bekennen will ich's gern;
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mich durch Gold verblenden,

Von Menschenzeugen fern!«

		Auf seine Knie sinket

Der Jüngling dankend hin,

Der Strahl der Wahrheit blinket,

Gott hat gerettet ihn!

		»Dir, Vater, will ich leben;

Bin ja dein Eigentum!

Ganz deinem Dienst ergeben

Bau' ich ein Heiligtum.

		»Bau's an demselben Orte,

Wo deine starke Hand

An frühen Grabes Pforte

Den Tod von mir gewandt! ...«

		Wo heute die Kapelle

»Sankt Armut« einsam steht,

War, an des Altars Stelle,

Der Rabenstein erhöht. [bookmark: page69]

		* * *

	
		
		Johann Friedrich Wenning,

		geboren 1806 in Dorlisheim, gestorben 1878 in Barr. [bookmark: page70]

		*

		Der Abendstern

		Wie lächelst du so heiter

Aus lichtem Himmelblau

Und senkst dich immer weiter

Vom Tannenberg zur Au!

Wie lieblich ist dein Schimmer

Im Dunkel tiefer Nacht –

Zu dir zieht es mich immer,

Solang das Auge wacht.

		Wenn arbeitsmüd das Leben

Im letzten Ton verhallt,

Und Abenddünste schweben,

Ein Glöcklein ferne schallt,

Wenn flüchtige Phantome

Durch tiefe Schatten ziehn,

Dann hängst du hoch am Dome,

Wo tausend Lämpchen glühn.

		Und eh der Flammenwagen

Im Osten sich erhebt,

Wirst du am Himmel tagen,

Vom Morgenrot umwebt;

Und strahlend blickst du nieder,

Verkündigend der Welt,

Daß bald die Sonne wieder

Die weite Flur erhellt.

		So leuchtet frommen Herzen

Des Glaubens helles Licht

Ins Dunkel aller Schmerzen,

Und sie verzagen nicht;
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naht die letzte Stunde

In tiefer Mitternacht,

So gibt es ihnen Kunde,

Daß nun der Tag erwacht. [bookmark: page72] [bookmark: page73]

		* * *

	
		
		Friedrich Neßler,

		geboren 1806 in Kirrweiler, gestorben 1879 in Lausanne. [bookmark: page74]

		*

		Mitgefühl

		Ein Vogel auf dem Baume

Vor meinem Fensterlein

Weckt mich aus schwerem Traume

Bei stillem Mondenschein.

		Wenn alle Stimmen schweigen

Und keine Seele wacht,

Sitzt er versteckt in Zweigen

Und klagt die ganze Nacht.

		Er singt so schöne Lieder

Von Wunden, die da schlägt

Die Trennung, als erriet er

All, was mein Herz bewegt.

		O Vöglein, ich verstehe

Dein Lied und deine Not,

Gewiß, du klagst dein Wehe,

Dein Liebster auch ist tot! [bookmark: page75]

		* * *

	
		
		Theodor Stricker,

		geboren 1807 in Straßburg, wirkte als Pfarrer in Hunspach.
[bookmark: page76]

		*

		Vom Wiedersehn

		Es ist ein heilig Sehnen,

Es ist ein süßer Schmerz,

Wenn man sich unter Tränen

Hinüberwünscht zu denen,

Die liebte unser Herz.

		Und mögen sie mir sagen:

Wir bleiben ewig fern!

Die wir im Herzen tragen,

Daß sie nach uns noch fragen,

Ich hoff' es zu dem Herrn.

		Und mög' es immer heißen:

Ganz anders sei es dort; –

Was kümmern mich die Weisen,

Das Band kann nicht zerreißen,

Ich glaub' es fort und fort.

		Was Gott mir einst gegeben,

Was mir der Tod entriß,

Find' ich im ew'gen Leben –

Der Trost soll mich erheben –

Dort oben ganz gewiß.

		Drum will ich immer denken,

Ihr Seligen, an euch;

Der Höchste wird es lenken,

Wird mir das Liebste schenken,

Und dann, wie bin ich reich. [bookmark: page77]

		* * *

	
		
		Daniel August Stöber,

		geboren 1808 in Straßburg als Sohn des Dichters Ehrenfried
Stöber, studierte Theologie und war Lehrer in Mülhausen. Er starb
1884. [bookmark: page78]

		*

		Straßburgs Wappenschild

		Die Gottesgeißel steht am Rhein,

Die Hunnenschar zieht hinterdrein,

's sind Donnerwolken vor dem Sturm.

»Wie heißt die Stadt mit Mau'r und Turm?«

		»Die Silberstadt, Argentorat,

Argentorat, die Römerstadt!«

»Die soll mir werden ohn' Erlaß

Nach Gallien eine blut'ge Straß!«

		Und wie ein Wetter stürmt das Heer

Brennend und mordend zur Stadt daher;

Schutt liegt auf Schutt, Blut rollt über Blut,

Blutig drauf glüht die Abendglut.

		So haut sich Etzel ohn' Erlaß

Nach Gallien eine blut'ge Straß,

Und noch in Straßburgs Wappenbild

Flammt die Blutstraß rot im Silberschild.

		* * *

		Münsterbeschwörung

		Und wieder auf den hohen Zinnen

Steh' ich in heller Sternennacht,

Und schau' empor mit ernsten Sinnen

An des verklärten Turmes Pracht.

		Da schwingt sich tief aus dem Geklüfte

Des Schwarzwalds ein Gebild hervor,

Und leuchtend rauscht es durch die Lüfte,

Gehüllt in trüber Wolke Flor.

		[bookmark: page79] Ein weiter Schleier deckt die Gassen

Mit dichter, schwarzer Hülle ein,

Als wollt' er nicht der Erde lassen

Des Himmels milden Silberschein.

		Und nur das Licht in tiefer Ferne

Und nur den glanzumfloßnen Turm

Erblick' ich noch, und alle Sterne

Sie kreisen, wie bewegt vom Sturm.

		Aus Sturm und Sternen donnert's nieder,

Es ist genaht, das Riesenbild;

Und wie vom Hall verklungner Lieder,

So tönt's im Turme bang und wild:

		»Wenn einst der Geist, der dich gegründet,

Du Tempelhaus, du Heimathaus,

Aus dieses Landes Gauen schwindet,

Dann rege dich mit Sturmesgraus!

		»Dann schüttle wild und immer wilder

Vom wolk'gen Knauf bis tief zum Grund

Herab die alten Heldenbilder!

Tu mahnend deine Schrecken kund.

		»Laß steigen von den hohen Rossen

Die Reiter ab auf luft'ger Bahn,

Daß sie die mächtigen Genossen

Zum Streite führen frisch voran!

		»Reiß ab der Krone Steingeblätter,

Lösch aus der Minnerosen Schein!

Die Heil'gen all, im Sturmeswetter,

Sie sollen schließen ihren Rhein!

		[bookmark: page80] »Sie sollen wandeln durch die Straßen

Und suchen alter Helden Gruft,

Die schlummern einsam und verlassen,

Viel Zeiten schon, in Berg und Kluft.

		»Sie sollen wecken alte Weisen

Und alten deutschen Liederton,

Der muß in hohen Worten kreisen

Um den verlaßnen Tempelthron!

		»Dann öffne seinen schwarzen Rachen

Tief, meerestief, ein weiter Schlund

Und schling' hinein mit Welttags Krachen

Die alte Zeit in ew'gen Grund!

		»Und sonnenhelle drauf soll's tagen

Um den verlaßnen, öden Raum!

Kein Bild, kein Sängermund soll tragen

Zur neuen Zeit den alten Traum!«

		– So hat's im Sturmesgraus gerufen;

Die Sterne glänzten wieder mild.

Im Silberlicht, auf hohen Stufen,

Stand manch verklärtes Heldenbild.

		* * *

		Das Münster in der Sternennacht

		Am Tage stehst du still und wie verdrossen,

Die junge Welt dir um die Füße schwärmt.

Nur wenn vom Sternenlicht du ganz umflossen,

Verkündst du, was Jahrhunderte dich härmt.

		[bookmark: page81] Dann ist dein Scheitel wundersam
umschimmert,

Dann stehst du, wie ein Seher, eingetaucht

In alter Zeiten Pracht, und so umflimmert,

Hast du dein Klaglied in die Luft gehaucht.

		Dann wird's auch hell dort über deinem
Rheine;

Im fernen Süden ist der Nacht entblüht

Das Freiburgmünster, das im Silberscheine

Dem einz'gen Freunde – dir, entgegenglüht.

		Ihr haltet Zwiesprach dann, ihr tauscht die
Klagen

Des Heimwehs um die längst vergangne Welt.

Propheten seid ihr, seht die Wunden schlagen

Und wisset, was das Heil gebunden hält. [bookmark: page82] [bookmark: page83]

		* * *

	
		
		Karl Böse,

		geboren 1809 in Straßburg, lebte als Schullehrer zu Blidah in
Algerien. [bookmark: page84]

		*

		Musik und Wort

		(Abendphantasie)

		Wie so hold die Töne klingen,

Wie sie lieblich sich erzwingen

Zu des fernen Lauschers Ohr!

Wie sie wirbeln, wie sie schallen,

Wie sie steigen, wie sie fallen,

Schmelzen sanft im luft'gen Chor!

		Hoboen, Hörner, Flöten,

Trommeln, Zymbeln und Trompeten

Tönen in der Symphonie;

Jedes spielt nach eignen Noten,

Und der eng verworrne Knoten

Löst sich auf in Harmonie.

		Möchten so im lauten Leben

Aller Herzen Pulse streben

Nach des Lebens hohem Ziel!

Menschenherz, auch du hast Töne

Für das Wahre, für das Schöne:

Auf zum frohen Saitenspiel!

		Daß erschallen frohe Lieder

Aus dem Busen treuer Brüder,

Aus des Herzens reinem Grund;

Daß sich alles wohl gestalte

Und harmonisch sich entfalte

Zu des Friedens festem Bund! [bookmark: page85]

		* * *

	
		
		Johann Christian Hackenschmidt,

		geboren 1809 in Straßburg, wurde Korbmacher und durchwanderte
einen großen Teil Deutschlands sowie Frankreichs, worauf er sich in
seiner Vaterstadt als Meister niederließ. Er starb 1900. [bookmark: page86]

		*

		Die Sternenwelt

		Wie freundlich strahlet zu mir her

In unerreichter Pracht

Der Sterne zahllos Funkelheer

Im Grauen dunkler Nacht!

		Wie prangt in seinem Feierkleid

Der Himmelsdom, wie glänzt

Im Lichte, das er um sich streut,

Das All, von ihm begrenzt!

		Komm, Künstler, her und zeig' einmal

Dein Können; laß doch sehn;

Schaff nur das kleinste von der Zahl

Der Sternlein, die dort stehn.

		Steck' auch ein solches Lichtlein auf,

Das hellt der Sphären Bahn;

Das in des wilden Sturmes Lauf

Niemals erlöschen kann.

		Und du, Vernünftler, sage bloß,

Woher das alles ist?

Du kluger Mann, du Gernegroß,

Hier lerne, was du bist.

		So herrlich sieht's dort oben aus;

So freundlich blinkt es her

Auf unser düstres Erdenhaus,

So kalt und liebeleer.

		So friedlich wandeln sie dahin.

So still und ungestört;

[bookmark: page87] Nicht so die
Menschen, deren Sinn

Oft planlos und verkehrt.

		Sie feiern des Erhabnen Macht,

Der sie und uns erschuf,

Indessen wenig wir bedacht

Zu folgen seinem Ruf.

		Und groß und mächtig muß er sein,

Der dort im Lichte thront,

Der Welten lenket und allein

Allwaltend sie bewohnt;

		Der als ein Vater alles liebt

Und, nach des Lebens Mühn,

Dort allen Guten Wohnung gibt,

Wo jene Sterne glühn.

		Du lieber Gott, der immerfort

An Huld und Gnade reich,

Gib mir auch einst ein Plätzchen dort

In deinem Himmelreich. [bookmark: page88] [bookmark: page89]

		* * *

	
		
		Ludwig Adolf Stöber,

		geboren 1810 in Straßburg als Sohn des Dichters Ehrenfried
Stöber, studierte wie sein Bruder Theologie und war gleichfalls in
Mülhausen als Lehrer sowie seit 1840 als Pfarrer tätig. Er starb
1892. [bookmark: page90]

		*

		An Dichter und Leser

		Willst du dichten – sammle dich.

Sammle dich wie zum Gebete,

Daß dein Geist andächtiglich

Vor das Bild der Schönheit trete,

Daß du seine Züge klar,

Seine Fülle tief erschauest,

Und es dann getreu und wahr

Wie in reinen Marmor hauest.

		Willst du lieber ein Gedicht –

Sammle dich wie zum Gebete,

Daß vor deine Seele licht

Das Gebild des Dichters trete,

Daß durch seine Form hinan

Du den Blick dir aufwärts bahnest

Und, wie's Dichteraugen sahn,

Selbst der Schönheit Urbild ahnest.

		* * *

		Die Münsterrose

		Draußen aus der dumpfen Schwüle,

Aus dem wirren Marktgewühle

Suchte meine Seele Ruh'!

Und ich schritt der heil'gen Kühle

Dieser Münsterhallen zu.

		Am Portale kühn erhoben

Hält die Rose lichtgewoben

Ihre Blätter himmelwärts;

[bookmark: page91] Sonnig
überstrahlt von oben,

Glüht ihr volles Blätterherz.

		Aber, abgelöst vom Schoße

Dieser glanzerfüllten Rose,

Lag zerstückt ein gläsern Laub;

Und ich hob das farbenlose

Mir zu Füßen aus dem Staub.

		Herz, dem Glas hast du geglichen!

Weil's vom Himmel abgewichen,

Liegt verdüstert dieses Laub;

Ach! dein Friede war verblichen,

Weil du hängst am Erdenstaub.

		Herz, o bleib in steter Treue

Gottes reiner Himmelsbläue,

Wie die Rose, zugekehrt;

Selig glühst du bald aufs neue,

Von des Himmels Licht verklärt!

		* * *

		Wolkenschatten

		Oft inmitten heitrer Lust

Fliegt ein tiefgeheimer Schauer

Unbekannter, ferner Trauer

Durch die ahnungsvolle Brust:

Gleichwie sonniggrüne Matten

Überläuft ein Wolkenschatten.

		[bookmark: page92] Will nicht dieser Trauerzug,

Heitre Seele, dich gemahnen,

Wie ein leises Todesahnen?

Deutet nicht der Schattenflug,

Wie der Sense rasche Schneide

Fällen wird die grüne Weide?

		* * *

		Der blinde Dichter

		(Pfeffel)

		Ein blinder Mann, ein armer Mann? Mitnichten!

Du warst ja reich auch in der Blindheit Schleier;

War's außen trüb, so sahst du desto freier

Der Schönen innre Wunderwelt sich lichten.

		Und was du sahst in seligen Gesichten,

Besangest du mit reingestimmter Leier;

Dem Edeln nur galt deines Liedes Feier,

Nur fromme Weisheit atmet all dein Dichten.

		Kein Adlerschwung, kein Nachtigallgeflöte –

Dein Lied baut wie die Schwalb' an Haus und Stadel,

Dein Glühn ist milde wie die Abendröte.

		Du blinder Sängergreis voll Seelenadel!

Und bist du auch kein Adler gleichwie Goethe,

Ein Schwan doch bist du ohne Fleck und Tadel. [bookmark: page93]

		* * *

		Der Hans im Schnockeloch

		Der Hans im Schnockeloch hett alles, was er
will!

      Unn was er hett, diß will er
nitt,

      Unn was er will, diß hett er
nitt.

Der Hans im Schnockeloch hett alles was, er will!

		Er isch e richer Bur, unns 's gfallt em nimm sin
Hus;

      Abrisse loßt er sin
Gebei,

      Unn stellt sich
funkelnagelnei

E Hus mit Schir unn Stall ans Gallebriechel nus.

		Unn in der erste Nacht, uff einmol ruft's:
Firio!

      Sin Hus verbrennt, unn d'
Stallung mit –

      Unn was er will, diß hett er
nitt.

Jez leit sin neier Beau – e Kohlehuffe – do.

		Er hett e sufri Fraa, getreu in Glück unn
Nod,

      Rechtschaffe, so wie's weni
gitt:

      Doch was er hett, diß will er
nitt –

Er loßt die sitze dheim, bis sie sich grämt ze Tod.

		Jez bli't em noch sin Guet. Was macht er? Schla uf
Schla

      Verkauft er alles, Matt und
Feld,

      Unn macht sin ganzi Hab ze
Geld,

Unn setzt sich uff e Schiff for nooch Amerika.

		Was geschicht? e Sturm bricht los; unn in der
letschde Nod

      Küm schwimmt er selbst ans Ufer
noch;

      Kummt bettelarm ins
Schnockeloch,

Unn schafft als Bureknecht bedrüebt ums dajli Brod.

		Unn zu Sankt-Galle druß, dort hett er jetzt sin
Grab;

      Unn was er hett, diß muß er
han,

      Unn was er will, er kann's nitt
han –

Drum leb zefridde doch mit Gott unn diner Hab! [bookmark: page94]

		* * *

		Kaiser Sigismund in Straßburg

		Der ritterlich gestritten

Auf manchem heißen Feld,

Aus Welschland kommt geritten

Herr Sigismund, der Held;

Zu Felde nicht, zum Throne,

Gen Aachen zieht er heut,

Wo seine Kaiserkrone

Das deutsche Reich ihm beut.

		Und als er nun gekommen

Nach Straßburg an den Rhein,

Welch Jubeln und Willkommen

Die Straßen aus und ein!

Aus allen Fenstern Grüße,

Die Wege bunt bestreut,

Musik und Freudenschüsse,

Vom Münster Festgeläut.

		Den Kaiser zu empfangen

Stand reich gedeckt der Tisch,

Trompet' und Pauken klangen

Und Kränze blühten frisch;

Doch schöner war zu schauen

Als diese Blumenpracht

Der Kranz holdsel'ger Frauen

In ihrer schmucken Tracht.

		Und als in später Stunde

Der Kaiser brach empor,

Trat aus der Frauen Runde

Die allerschönste vor:

[bookmark: page95] »Ruht
aus von aller Mühe,

Herr Kaiser, ruhet ganz,

Daß Ihr uns morgen frühe

Recht munter seid zum Tanz.«

		Kaum hat der Hahn gerufen,

Schon sind die Frauen wach

Und harren auf den Stufen

Vor ihres Herrn Gemach;

Er hört's, nicht lange weilt er,

Vom Lager auf im Flug,

Barfuß, im Nachtrock eilt er

Und folgt dem holden Zug.

		Zuerst, den Tag zu weihen,

Ins Münster zieht die Schar,

Wo schon in dichten Reihen

Das Volk versammelt war.

Die Frühmett ist zu Ende,

Die Seelen sind erquickt,

Nun hat der Zug behende

Zum Fest sich angeschickt.

		Gleich strömt's in hellen Haufen

Der nächsten Bude zu,

Die Bürgersfrauen kaufen

Dem Kaiser ein Paar Schuh;

Und lustig wird dermaßen

Der edle Herr umringt,

Daß flink er durch die Straßen

Im Ringeltanze springt.

		So ziehen sie im Tanze

Zum Hohensteg hinauf,

[bookmark: page96] Es
nimmt im lichten Glanze

Der Herberg' Saal sie auf;

Gleich spielen auf die Geigen

Und Hörner schallen drein,

Der Kaiser schwingt im Reigen

Manch Bürgerstöchterlein.

		In Freud' und Festen eilen

Ihm sieben Tage hin,

Nicht länger darf er weilen,

Zur Krönung muß er ziehn;

Doch eh' er ist geschieden,

Da ließ er goldenblank

Dreihundert Ringlein schmieden,

Den Frau'n zu Lieb' und Dank.

		»Zum Abschied nehmt's, ihr Holden,

Und achtet's nicht gering;

Wie euren Finger golden

Umfaßt jedweder Ring,

Soll eure Söhn' umwinden

Der Treue festes Band

Und soll sie ewig binden

Ans deutsche Vaterland!

		* * *

		Der Kuß der heiligen Cäcilia

		Die heilige Cäcilia

Ging pilgernd an den deutschen Flüssen;

Da kamen Christen fern und nah,

Den Saum des Kleides ihr zu küssen.

[bookmark: page97] Ein
leiser Wohlklang wallte stet

Wie Rosenduft um ihre Glieder,

Und wo sie kam, da scholl Gebet,

Und wo sie ging, da klangen Lieder.

		So stand sie einst im Abendschein

In eines armen Dorfes Mitte,

Da nahte sich ein Geigerlein,

Mit scheuem Blick, mit sachtem Schritte;

Und auf die Knie warf er sich,

Ein stummes Knäblein auf den Armen,

Und blickte gar demütiglich,

Und flehte bitter um Erbarmen.

		»Ein armer Spielmann kniet vor dir,

Hat Weib und Haus und Gut verloren.

O Benedeite! Siehe hier

Mein einzig Kindlein, stumm geboren.

O wolle seiner Zunge Band

Mit deinen Wunderkräften lösen!

Der Segen deiner frommen Hand,

Ich weiß, er tilgt den Fluch des Bösen.«

		Und wie er ihr ins Auge sah

Voll Zuversicht und voll Entzücken,

Da neigte sich Cäcilia,

Das Knäblein an die Brust zu drücken;

Sie stand im Abendsonnenlicht,

Von goldner Glorie ganz umflimmert,

Und plötzlich ward ihr Angesicht

Von heil'gen Gluten überschimmert.

		Das Kindlein eilte freudig bang,

Den tönereichen Mund zu küssen,

[bookmark: page98] Bis
sich vor innerm Sängerdrang

Der Zunge Bande lösen müssen;

Und hastig zuckt die Lippe schon,

Der Quell des Liedes ist entsprungen,

Und horch! mit wunderhellem Ton

Hat er der Heil'gen Lob gesungen.

		Sie hallen wie aus Engelsmund,

Die himmelvollen Melodien;

Der Geiger lauscht, die Mär ist kund,

Und alles Volk liegt auf den Knien.

Des Knaben Lied ist nah und weit

Im deutschen Land gepriesen worden:

Ihn hat der heil'ge Kuß geweiht,

Zu treten in den Sängerorden! [bookmark: page99]

		* * *

	
		
		Ferdinand Braun,

		geboren 1812 in Straßburg, lebte als Lehrer in Paris und starb
dort 1854. [bookmark: page100]

		*

		Toller Wunsch

		Manchmal möchte ich mein Leben,

Wenn es schäumt wie Wein im Becher

Und mir alle Nerven beben,

Wenn es schäumt, ein lust'ger Zecher,

Möchte ich mein Leben trinken,

Eh' sein Geist verdampft, und eben

Dann im Becher tot versinken.

		Könnt ihr das noch Leben nennen,

Wenn die Seele nimmer glüht?

Dieses Eilen, dieses Rennen

Nach Genuß, dies kalte Brennen,

Das kaum bleiche Funken sprüht?

Wenn man, an das Joch gekettet,

Wo kein freier Wunsch mehr rettet,

Jeden Tag sich sterben sieht? [bookmark: page101]

		* * *

	
		
		David Kleinmann,

		geboren 1812 in Jebsheim bei Colmar, war als Schullehrer und
Organist in Anduze (Departement Gard) tätig. [bookmark: page102]

		*

		Trost

		Ruh' ich einst im kühlen Grabe

Und es weint an ihm kein Freund,

Haben doch am frühen Morgen

Blumen drauf den Tau geweint.

		Pflanzen keine Liebeshände

Rosen auf die stille Gruft,

Streuet doch das milde Veilchen

Auf sie aus den süßen Duft.

		Schmückt auch meine Ruhestätte

Weder Kreuz noch Marmorstein,

Lächeln doch aus blauen Höhen

Drauf die Sternenäugelein.

		Legt man keine Trauerkränze

Auf den Hügel, wo ich ruh',

Wehen doch die Abendwinde

Meinem Grabe Frieden zu.

		Eilt der Wandrer auch vorüber

Teilnahmlos an meinem Grab,

Blickt der Mond, als wie aus Träumen

Sinnend doch darauf herab.

		Trauert auch kein liebes Mädchen,

Wo ich schlummre lebensmüd,

Singt mir doch im nahen Haine

Nachtigall ihr Trauerlied. [bookmark: page103]

		* * *

	
		
		Leonce Parmentier,

		geboren 1814 zu Schlettstadt. War Zögling der polytechnischen
Schule in Paris und Hauptmann beim Geniewesen, in welcher
Eigenschaft er den Krimfeldzug mitmachte. [bookmark: page104]

		*

		An Donna M ...

		1856, im Archipelagus

		Es prangte Hellas' Himmel

Wie ein azurnes Zelt;

Es flammte das Gewimmel

Der bunten Sternenwelt:

Der Well' und Luft Gekose

Erklang wie Elfenchor,

Und aus des Meeres Schoße

Stieg klar der Mond empor.

		Da glänzte deine Stirne,

Umstrahlt von mildem Licht;

Das schönste der Gestirne,

Es war am Himmel nicht. [bookmark: page105]

		* * *

	
		
		Karl Bernhard,

		geboren 1815 in Straßburg, diente im französischen Heere bei den
afrikanischen Jägern, mit denen er mehrere Feldzüge mitmachte.
Hierauf war er in Straßburg als Schriftsetzer tätig und starb 1864
in seiner Heimatstadt. Vom September 1860 bis Januar 1862 gab er
das Witzblatt »Der Hans im Schnokeloch« heraus. In der Einleitung
zu seinen 1860 erschienenen »Gedichten eines Straßburgers«, die aus
der Feder seines Freundes L. Führer stammt, finden sich folgende
politisch bemerkenswerten Darlegungen:

		»Du hast ohne Zweifel den Vertrag vom 3. Oktober 1681 nicht
gelesen, und ich auch nicht, und dies ist wirklich eine
unverantwortliche Nachlässigkeit von Leuten, die jenem merkwürdigen
Schriftstück allein die Ehre verdanken, in französischem
Staatsverbande zu stehen, und dem weiter die Stadt Straßburg die
Ehre verdankt, aus einem alten, freien, ungepflasterten,
selbständigen Neste, ohne Theater, Gaslaternen und Kasernen, eine
französische Stadt und Feste geworden zu sein, mit mächtigen
Bollwerken, Stirnwerken und Hornwerken, mit Böllern, Kartaunen und
Feldschlangen. Als Franzose hast du das Recht, überall mitzustimmen
und mitzubellen, und wenn du auch nicht überall mitbeißen darfst,
so hast du doch Jahre lang das Glück gehabt, als solcher an ein
zweischneidig Schwert geknüpft, hinter allerlei Sidi, Aulad und
Beni herzujagen, und hättest du einmal Einen gefangen, so würde dir
kein Mensch den Versuch ihn deutsch zu lehren verübelt haben. Wie
könntest du es den Franzosen verargen, wenn sie suchen, sich im
Elsasse in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit zu zeigen, und namentlich
ohne Dolmetscher mit den Eingeborenen zu reden. Du darfst dich
daher nicht wundern, daß man viel tut, um die barbarische deutsche
Sprache aus dem Elsasse zu verbannen, daß es verboten ist, sie in
öffentlichen Akten zu gebrauchen, und daß die Schulkinder auf
französisch rechnen lernen müssen. So wird nach [bookmark: page106] und nach das Elsaß
romanisiert, das Deutsche wird aus der Schule, aus der Kirche und
aus dem geselligen Umgange verschwinden, wird zum rohen
Volksdialekte herabsinken, gut zu reden für Kärrner und
Waschweiber, und an seine Stätte wird ein französisch sein
sollendes Kauderwelsch treten, ähnlich dem der Arverner und
Sequaner, der Allobrogen und Pfannenflicker, und das wird ein
großes Glück für uns sein. Allerdings wirst du einwenden, es sei
durch wohlgemeinte Gesetze verboten, ein Kind seiner Familie zu
entfremden und es in eine andere einzuführen. Aber dies Verbot kann
keineswegs auf Provinzen angewendet werden, die von ihrem Volke
gewaltsam abgerissen und einem fremden einverleibt werden. Wäre
dies verboten, so hätten alle großen und alle gewaltigen Eroberer
von Sesostris und Alexander bis auf den heutigen Tag schrecklich
Unrecht getan, und alle Kongreßhelden die Diplomatenköpfe verkehrt
aufsitzen gehabt. Kein Land würde seine Grenzen behalten, sogar der
Kaiser von China und der große König Moselekatze, welcher ist ein
Alleinherrscher aller Kaffern, ein König von Beschuana, und ein
Herzog der Amazula, müßten herausgeben. Es ist darum viel besser,
jeder eroberte Stamm lerne die Sprache des Eroberers; der Polack
russisch, der Venezianer österreichisch, der Bulgar und Grieche
türkisch, und sowie sie es können, wird urplötzlich alles zufrieden
sein, kein Krieg und keine Fehde wird jemals mehr die allgemeine
Zufriedenheit stören, und die Stämme der gezogenen Kanonen und
Spitzkugeln werden an der Schwindsucht aussterben. Dann wird
niemand mehr mit Verachtung auf seinen Nebenmenschen schauen und
singen:

		»Ein Knödel sieht den andern an,

Wie er nur so sieden kann.«

		Sollten hie oder da einzelne Starrköpfe sich dem Plane
widersetzen wollen, so könnte man auf diese eine andere Methode
anwenden, welche sich als sehr schätzbar bewiesen hat, um den
fremdklingenden Ton in eroberten Provinzen zu vertilgen. Dies
geschieht, wenn man die Einwohner bittet, sich zurückzuziehen, wie
man die Bären und [bookmark: page107] Elentiere gebeten hat, sich aus
Westeuropa zurückzuziehen; auf die Art, wie sich die heidnischen
Pequods und Massachusets vor dem Christentum, der Zivilisation, dem
Schießgewehr, den Bluthunden und dem Schnaps zurückgezogen haben.
Aber diese Art kann bei uns nicht in Anwendung gebracht werden,
denn wir sind viel zu weichmütiger Natur dazu. Wir schießen
einander wohl noch zur Gelegenheit tot, und köpfen und hängen die
Halsstarrigen, aber wir haben auch Missionen bei den Karakalpaken
und allen Tschuwaschen haben wir höhere Sittlichkeit vorgepredigt
... Ich bin etwas vom Elsaßdeutschen und von deinen Gedichten
abgekommen, glaube dir aber genug darüber gesagt zu haben, um dir
begreiflich zu machen, daß eigentlich deine Pflicht als Mensch und
Bürger gewesen wäre, deine deutschen Gedichte übersetzen zu lassen
durch irgendeinen Bituriger, der noch nicht über etwas Inspektor
ist, denn dem erhabenen Geiste ziemt es der Zukunft in die Hände zu
arbeiten, und für das Elsaß sind die deutschen Zeiten um, und im
Westen ist uns die französische Morgenröte aufgegangen.«

		*

		Aus einer Prosaskizze:

»Ausflug in den Schwarzwald« von Karl Bernhard (1859):

		»Von Altkirch bis über Zabern hinaus einerseits, von Lörrach bis
nach Heidelberg anderseits, bieten sich dem Ruhebedürftigen
zahlreiche, anmutige Stellen, wo man für einige Zeit seine Hütte
bauen kann. Dermalige politische Trennungen ziehe ich bei meiner
Wahl keineswegs in Betracht. Wer übrigens an den ursprünglichen
Bruderverhältnissen beider Ufer des Rheins zweifeln möchte, der
nehme nur die Karte zur Hand; er wird von oben bis unten dies- und
jenseits, z. B., nicht nur ähnliche, sondern sogar gleiche
Ortschaftsnamen finden wie Groß-Kembs, Klein-Kembs, Klein-Landau,
Landau, Seebach, Neu-Breisach, Alt-Breisach, Sulzmatt, Sulzbach,
Sulzfeld [bookmark: page108] usw. usw.; dann die unzähligen -heim,
-bach, -ach, -au, -wyl, -wihr, -weyer, -weiler usf. Dasselbe läßt
sich überhaupt von den Idiomen des obern Rheintals sagen, deren
Ähnlichkeit auf beiden Ufern wohl niemand bestreiten wird. Auch die
Namen unserer lieben Elsässer haben ja bis jetzt noch einen
ziemlich deutschen Klang ... Einer der Pfarrverweser besonders
machte sich ein Vergnügen daraus, Frankreich und namentlich dessen
Kaiser in meiner Gegenwart, vielleicht absichtlich, arg
mitzunehmen. Da ich mich nun nicht befugt glaubte, weder den Kaiser
der Franzosen noch dessen Politik zu verteidigen, und ich mich aus
triftigen Gründen seit bereits mehr als acht Jahren von jedweder
politischen Kundgebung ferne hielt, ließ ich den Gottesmann
ziemlich lange gewähren, bis mir endlich, nach zu oft wiederholtem,
einseitigem Gefasel der Faden der Geduld zerriß und ich den
Geistlichen frug, ob er als deutscher Bürger diese bittere
Sprache führte? In diesem Falle hätte er unrecht, da er als
deutscher Bürger dem französischen Kaiser volle
Gerechtigkeit widerfahren lassen sollte für dessen Bestreben, dem
italienischen Volke ein einziges Vaterland zu erkämpfen und es
fremdem und ultramontanem Joch zu entreißen. Er
sollte ja vielmehr wünschen, daß dies dem dritten Napoleon gelingen
möge, weil auch dies vielleicht einst zur Bildung eines einigen
deutschen Vaterlandes beitragen könnte, statt daß dieses in so
viele Fürstentümer zersplitterte Reich jetzt oft genug eine hinter
seiner ursprünglichen politischen Berufung zurückbleibende Rolle
spielen muß.« [bookmark: page109]

		* * *

		Abschied von meinem Pferde

		Einmal noch! zum letzten Male

Will ich meinen Kaddur schauen,

Meinen treuen Hengst, den grauen,

In des Abends letztem Strahle.

		Bei den Brüdern deiner Wüste

Stehst du da, mein schlanker Berber,

Ja, du machst mein Scheiden herber

Von der längstbetretnen Küste!

		Gleich der flüchtigen Gazelle,

Leichten Sprunges, ohne Schrecken,

Trugst mich über Fels und Hecken,

Durch die heiße Sandeswelle.

		Wie dein Falkenauge glühet!

Wie sich sträubt die schwarze Mähne!

Wie sie knattern, deine Zähne!

Wie vom Huf der Funke sprühet!

		Hast an mancher Todesstunde

Lebend mich vorbeigetragen,

Wenn oft teure Freunde lagen

Blutend an der letzten Wunde.

		Schauten wechselnd tausend Bilder,

Jetzt der Täler Dunstphantome,

Tranken dann am Bergesstrome,

Stürmten drauf zur Ferne wilder.

		Glücklich aus dem Mordgewühle

Bring auch künft'gen Reiter immer,

[bookmark: page110] Und du
selber sinke nimmer

Auf der Walstatt hartem Pfühle.

		Laß im herzlichen Ergusse

Streicheln diese krause Mähne,

Komm, dem Aug' entquillt die Träne,

Komm zum letzten Abschiedskusse.

		* * *

		Wahr' dein jugendlich Gemüt!

		An meinen Karl

		Wenn dein dunkles Auge oft

Durch die lange Wimper glüht,

Und dein heitres Antlitz mir

Liebevoll entgegenblüht;

Wenn dein unschuldsvoller Sinn

Kindlich mir oft Fragen stellt:

O dann pocht das Vaterherz,

Das voll Lust und Hoffnung schwellt!

		Wenn vielleicht in deinem Lenz

Rosenvoll das Leben rankt,

Wenn dein jugendlicher Trieb

Vor der Dornen Unzahl schwankt;

Wenn einst Wolken, düster, grau,

Tief umhüllen deinen Blick:

Kind, o rette dein Gemüt!

Und du trotzest dem Geschick.

		Wenn dereinst ein beßres Los

Beut dir Glück und Freuden dar:

Denk an deiner Brüder Weh,

[bookmark: page111] Die von
aller Habe bar.

Flieh der Selbstsucht gelben Neid

Und des Hochmuts Flitterpracht:

Stets bewahr' dein rein Gemüt,

Das, dein Schutzgeist, dich bewacht.

		Flieh der Ruhmsucht blinden Wahn,

Falscher Ehre fahlen Schein;

Nur das Edle sei dir wahr,

Nur das Wahre sei dir rein.

Und mit klarem, heiterm Blick

Schaust du durch die wirre Nacht:

Wahr' dein jugendlich Gemüt,

Das dir Seelenruh' gebracht.

		Zukunft prüf' in weiter Fern',

Das Vergangne ernst durchschau;

Mutvoll sei dein Wirken stets!

Doch behutsam schau und trau!

Nur im Schoße der Natur

Findest du der Wahrheit Saat:

Alltagswelt geht drüber hin,

Leer, gemütlos, früh und spat!

		* * *

		Unser Muedersprôch

		»Und daß ich es mit kurzen Worten sag: es ist in
dem ganzen teutschen Land keine Gelegenheit, die diesem Elsaß möcht
verglichen werden ... Aus Schwaben, Bayern, Burgund und Lothringen
lauffen sie darein, und kommen selten wieder darauß.«

		(Seb. Münster, Cosmogr.)

		[bookmark: page112]       Wer
seine Muttersprach

      Setzt einer fremden nach,

      Über den kommt die Rach

      Und fremd Ungemach.

Daß er sein Gut einem fremden Land muß geben,

Aus dem er sonst frey als ein Herr könnt leben.

		(H. M. Moscherosch, Straßburg, 1656)

		O Muedersprôch, dich mueß i bsinge!

Dir gilt mîn Gsang vor alle Dinge:

      Well Sprôch, wie du, geht zuem
Gemüet?

De bisch so gschlâcht, wenn uffem Gehre

D' Mamme-n-ihr Kind duet babble lehre,

      Singt-em zuem Schlôf e hiesi's
Lied.

		Wenn's Jümferle hinterm Umhängel

– E Rättel nett, e herzjer Engel, –

      Gîckelt verliebt uff Eine
'râ.

Die Wort, wo's in sich nîn duet saûe,

Wie Sîffzer dief durch's Herzel schlaûe:

      E liewi Sprôch, ei,
werzinâ!

		Un d' Muedersprôch, die isch auf kräfti,

Die wo sie redde, flink un geschäfti,

      Henn sitze's Herz am rechten
Fleck,

Henn d' Zorn um d' Müllnheim sich am Kraûe,

Duen Burckart-Twinger sie verjaûe,

      Un füehre's Reijement ganz
keck.

		Frei vun der Brust reddt mer im Ländel,

»Drum hewwe mer's so fest am Bändel,«

      Wer kennt de Sturm vun Sturmeck
nitt?

Un d'no der Fischart, Brandt, der Klewer,

[bookmark: page113] Der
Pfeffel, Arnold und der Stöwer,

      Henn ditsch gereddt ze jeder
Zîtt.

		Mer saat es Sûrkrûtköpf do hüwwe,

Franzose üww'rem Bächel drüwwe:

      Elsässer sinn mer schlecht und
recht!

Was guet isch links, was rechts gemüedli,

Findt mer bî uns, mer nemme's güetli

      Von alle-n-an – un lôn ne's
schlecht.

		Ja, Muedersprôch, furt sollsch lewe

So lang als Saft in unsre Rewe,

      's Bluet heiß durch unsri Odre
rollt.

Was leijt es dran, wenn Andri spotte;

Mer zucke d' Achsle – schôfli Krotte!

      Ihr spîtze – der Elsässer
schmollt.

		* * *

		Auf dem Münster

		Schönes, Herrliches zu schauen

Stieg ich auf den Münster hier,

Und da faßt mich heil'ges Grauen

In des Baues Pracht und Zier.

		Klimm hinan die Pyramide,

Klimm hinan bis zu dem Knauf:

Leise grüßt dich ew'ger Friede,

Stürmet auch der Zeiten Lauf.

		Ein Titanenfinger mahnend

Deutest, Dom, du himmelwärts;

[bookmark: page114] Durch
die Wolken fragend, ahnend,

Hoffend dringt des Menschen Herz.

		Ein geheimnisvolles Tönen

Wandelt durch die Lüfte mild,

Und wie banges, leises Stöhnen

Steigt aus jedem Steingebild.

		Horch! Es wogt in hehren Klängen

Jetzt der Glocken heil'ges Spiel,

Orgelspiel zu Chorgesängen,

Wunder schön und Wunder viel.

		Erwin, Erwin, großer Meister,

Lebst wohl in der Sternenwelt?

Send' mir einen jener Geister,

Thronend im azurnen Feld.

		Ich beschwör' ihn auf die Zinnen

Deines Domes weltbekannt,

Daß er mir – o sel'ges Sinnen! –

Schenkt ein eignes Vaterland.

		Jetzt erst blick' ich froh zur Fläche,

Nach den muntern Fluren hin,

Wo sich Dörfer, Wälder, Bäche

Durch die liebe Heimat ziehn.

		Männelstein, o laß dich grüßen

Mit den waldumgrenzten Höhn;

Welche Pracht zu deinen Füßen,

Reben, Felder, Wiesen schön.

		Wie dort drüben hold erglühet

In dem Morgensonnenschein
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Schwarzwalds Eden, wie es blühet

Grüßend: Elsaß, Schwester mein!

		Jetzt vom einst'gen deutschen Dome

Nach dem Rheine schweift mein Blick;

Auf dem öden Silberstrome

Les' ich, Heimat, dein Geschick.

		Alte Reichsstadt, einst so blühend,

Einst'ger Sitz für Freiheit, Licht,

Mög', aus deinem Schoß aussprühend,

Leuchten, was dir heut gebricht.

		Elsaß, traute Heimat, lebe

Hoch! Wie innig lieb' ich dich;

Und dein Schutzgeist fürder schwebe

Über dir stets väterlich.

		Und du, Schwarzwald, ihr, Vogesen,

Schließet einen engen Kranz

Um dies blütevolle Wesen,

Um des Rheintals milden Glanz. [bookmark: page116] [bookmark: page117]

		* * *

	
		
		Johann Bresch,

		geboren 1816 in Münster als Sohn eines armen Fabrikarbeiters. Er
erhielt nur dürftigen Schulunterricht, aber bildete sich
selbständig weiter. Er starb 1900 in St. Amarin, Oberelsaß. [bookmark: page118]

		*

		Jugendzeit

		Aus der schönen Jugendzeit

Tönet mir so mancherlei,

Ob es auch von Traurigkeit

Oder ob's von Freude sei.

		Beides floh so schnell dahin,

Bald war alles Leid verdorrt;

Doch im leichten, frohen Sinn

Lebte mir die Freude fort.

		Wie in Rosenduft gehüllt

Schließt das Herze tief sie ein,

Malt sich draus ein schönes Bild,

Goldner Rahmen faßt es ein.

		Oftmals schaut das Auge gern

Auf das Bild im Herzensgrund,

Schaut die Tage, schon so fern,

Schon so weit die Freudenstund'!

		Und es ruht beglückt darauf –

Schimmert doch der Farben Pracht

Durch die Nebel fern herauf

Wie ein Stern aus dunkler Nacht. [bookmark: page119]

		* * *

	
		
		Christian August Jäger,

		geboren 1817 zu Mietsheim im Unterelsaß, gestorben 1893
daselbst. [bookmark: page120]

		*

		Der Veitstanz

		Was ist das für 'ne lust'ge Schar

Mit Pfeifen und mit Geigen?

Sie tanzt durch Dörfer und Städt' fürwahr

Den nimmermüden Reigen.

		Die Elsassen sind allzeit lustige Leut'

Den Wirbel rasch zu drehen,

Doch solche grausige Lustigkeit

Ward nirgends je gesehen.

		Zu Straßburg auf dem Roßmarkt sind

Die Tänzer gar nicht müde.

Der Pfeifer bläst nicht mit eignem Wind –

O daß euch Gott behüte!

		Mit Wangen bleich und fieberrot,

Da kommen sie geflogen.

Wer ihnen naht, der wird zum Tod

Im Wirbel mitgezogen.

		O flieht, daß euch des Pfeifers Weis',

Ihr Arme, nicht betöret!

Doch immer wird der wilde Kreis

Entsetzlicher vermehret.

		Und durch die Straßen, wo sie ziehn,

Da ist ein Lachen, Keuchen,

Da sinken plötzlich viele hin,

Noch tausend hin als Leichen.

		Der Pfeifer tanzet immer voran,

Sie folgen mit wilden Gebärden –

[bookmark: page121] O armes
Elsaß, muß dein Plan

Zu solchem Tanzplatz werden? –

		Bei Zabern bei dem heil'gen Veit,

Da fanden sie endlich Ruhe,

Da hat man endlich eingeweiht

Mit Kreuzlein ihre Schuhe;

		Mit Weihwasser und Chrysam rein,

In Sankti Viti Namen,

Da wurden entladen von ihrer Pein

Die Tänzer allesammen.

		Von dieser heil'gen Wundertat

Ward Veitstanz er geheißen. –

O Gott, wahr' uns mit deinem Rat

Nur immer in rechten Gleisen. [bookmark: page122] [bookmark: page123]

		* * *

	
		
		Karl August Candidus,

		geboren 1817 zu Bischweiler, studierte Theologie und war als
Pfarrer in Nancy und später Odessa tätig. Er starb 1872 im Bade
Feodosia in der Krim. [bookmark: page124]

		*

		Alte Liebe

		Es kehrt die dunkle Schwalbe

Aus fernem Land zurück,

Die frommen Störche kehren

Und bringen neues Glück.

		An diesem Frühlingsmorgen,

So trüb verhängt und warm,

Ist mir, als fänd' ich wieder

Den alten Liebesharm.

		Es ist, als ob mich leise

Wer auf die Schulter schlug,

Als ob ich säuseln hörte

Wie einer Taube Flug.

		Es klopft an meine Türe,

Und ist doch niemand draus;

Ich atme Jasmindüfte

Und habe keinen Strauß.

		Es ruft mir aus der Ferne,

Ein Auge sieht mich an,

Ein alter Traum erfaßt mich

Und führt mich seine Bahn. [bookmark: page125]

		* * *

		Mariä Verkündigung

		Vernahmt ihr nicht des Engels Gruß

Im Frühlingswehn der Flur?

Da bebte bräutlich süßem Kuß

Hochheilig die Natur.

Des Lichtes Frucht hat sie empfangen;

Und leise Äolsharfen klangen,

Geheimnisvolle Stimmen sangen,

Marias Glück und Schöne.

		* * *

		Schnaken im Schnakenloch

		Vor dem Münster stand der Pariser,

Sprach zum dummen Provinzialen:

»Sapristi! Wo wurde dieser

Münster gemacht? Er tät mir gefallen.«

Und das Kind von Straßburg sagte

Schnell: »in Paris«, und jener: »ich dachte

            Doch!«
–

      Schocheli schoch!

Was für Schnaken im Schnakenloch!

		Vor dem Münster stand der Berliner

Und er sprach zu einer Frauen:

»Bitte Ihnen! Es fragt Ihr Diener,

Wo entstand der spitze Bauen?«

Und das Kind von Straßburg sagte

Schnell: »in Berlin«, und jener: »ich dachte
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            Doch!«
–

      Schocheli schoch!

Was für Schnaken im Schnakenloch!

		Vor dem Münster stand aus London

Eine Stange so rotverrostet:

» Yes goddam! Wo sind die
blonden

Münzen geschlagen, die das gekostet?«

Und das Kind von Straßburg sagte

Schnell: »in London«, und jener: »ich dachte

            Doch!«
–

      Schocheli schoch!

Was für Schnaken im Schnakenloch!

		* * *

		Ouvertüre zu Krekelborn und Hüsterlo

		(nach Reinhart Fuchs)

		O deutscher Geist! du liebst nicht schales
Witzeln

Des Schwachen über Dinge, die da schwächlich,

Liebst nicht der weichen Fingerspitzen Kitzeln,

Das dich nur lächern soll so fein gemächlich,

Liebst nicht ein kinderspielerisches Schnitzeln,

Wo nicht auch hoher Sinn da ist tatsächlich.

Doch liebst du den Humor, der dir den kleinen

Zaunkönig trägt hinauf zum großen Einen.

		Du findest drin die seligste Erbauung,

Mit leichtem Wort Bedeutendes zu sagen.

Es wirkt bei dir die wunderliche Trauung

Von Ernst und Scherz ein kräftiges Behagen.

Humor ist, traun! die frömmste Weltanschauung:
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spannt das Lose selbst an Gottes Wagen.

Drum freust du an phantastischer Systole

Dich, als an höchster All-Einheit Symbole.

		Auffallende, hybridische Ausschmückung

Begrüßest du wie heilige Grotesken,

Versenkest dich mit inniger Beglückung

In das Geheimnis holder Arabesken,

Und betest an in mystischer Verzückung

Beim Tod der Form aus Übermaß der Fresken.

Nicht hindert das dich anderwärts der schönen

Und edeln Formen Einfalt auszutönen.

		Wie es dich treibt, sei es nun Maß zu halten

Und Schönes nur zu atmen ruheselig,

Sei's im Erhabenen hoch einher zu walten,

Sei es mit Allem nur zu spielen wählig,

So lassest du gewähren dein Gestalten,

Und deine Dichterschulen sind unzählig.

In Einheit ruhend bist du allberechtigt.

Zu heben Reinharts Schatz sei ich ermächtigt. [bookmark: page128] [bookmark: page129]

		* * *

	
		
		Friedrich Otte,

		Pseudonym für Johann Georg Friedrich Zetter,

		geboren 1819 zu Mülhausen, wurde in der deutschen und
französischen Schweiz erzogen, bereiste sodann Süddeutschland, wo
er zu Uhland und Schwab in Beziehungen trat, und lebte später als
Kaufmann in seiner Vaterstadt, wo er 1872 tödlich verunglückte.
[bookmark: page130]

		*

		Das Försterhaus

		Hoch auf dem Berg, an grüner Halde,

Da steht das kleine Försterhaus

Und schaut aus seinem dunklen Walde

Weit in die klare Welt hinaus.

Von seiner Schwelle hocherhoben

Send' ich dir jubelnd meinen Gruß,

Mein Elsaß, das ich ewig loben,

Land, das ich ewig lieben muß.

		Mein Auge kann nicht satt sich schauen

An deiner Wälder Pracht und Glanz,

Am goldnen Segen deiner Auen

Und deiner Dörfer schmuckem Kranz.

Keck stürzt der Strom, voll mut'gen Strebens

Von deiner Berge hohem Wall;

Der Pulsschlag deines reichen Lebens

Regt sich vernehmlich überall.

		Doch sieh! wie schön entrollt sich heute

In nächster Näh' ein andres Bild:

Heim kehrt mit der errungnen Beute

Der Förster aus dem Jagdgefild.

Ein Riese schier! – Mit stolzen Blicken,

Am Mützlein einen Brombeerstrauß,

Den blanken Stutzen auf dem Rücken,

So tritt er aus dem Wald heraus.

		Acht Knaben springen, seine Söhne,

Mit freud'gem Gruß an ihm empor;

Es schallen hell, wie Glockentöne,

Die Kinderstimmen mir ins Ohr.

[bookmark: page131] Der
eine nimmt ihm aus der Tasche

Das tote Wild und schwingt es frei,

Der andre prüft, ob in der Flasche

Wohl noch ein Restchen übrig sei.

		Des Vaters Büchse faßt der Dritte

Und kommandiert den Einzug jetzt,

Derweil ein andrer sich zum Ritte

Keck auf das schlanke Windspiel setzt.

Und wie den Vater sie geleiten

Aufjubelnd nun zum Abendschmaus,

Da tritt, das kleinste Kind zur Seiten,

Die Mutter grüßend aus dem Haus.

		Der Mann, vom Arm der Lieb' umschlungen –

Die dämmernde Waldeinsamkeit –

Das schmucke Haus, die muntern Jungen –

Des Vaters fröhliches Geleit –

Der Quell, hinrauschend mit Frohlocken –

Der Herden munteres Gebrüll

Und fern im Tal die Abendglocken –

Es ist ein köstliches Idyll!

		Am Lindenbaum, zunächst dem Hause,

Wo, längst gedeckt, das Tischlein steht,

Da sammeln alle sich zum Schmause

Und spricht der Förster das Gebet.

Die Schüssel dampft in ihrer Mitte

Und in dem Kruge perlt der Wein;

Wie gern willfahr' ich da der Bitte,

Des frohen Mahles Gast zu sein!

		Schenkt ein, schenkt ein! Dir soll es gelten,

Du freier Stamm hoch überm Land,
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wie entnommen andern Welten,

Hier oben sein Genügen fand;

Hier, wo der Menschen dumpfes Streben

Sich wie am Fels die Woge bricht,

Und wo die Stunden all entschweben

In unverrücktem Gleichgewicht.

		Euch soll es gelten, junge Riesen,

Ihr muntern Knaben, frischer Schlag,

An welchen sich so schön erwiesen,

Was Bergluft und Natur vermag!

Die Brust im Wind, schlank aufgeschossen,

Mit klarem Aug' und heiterm Sinn,

Von goldnen Haaren reich umflossen,

So schreitet ihr durchs Leben hin.

		Von all dem flauen Zwitterwesen,

Das anderwärts zutage bricht,

Gottlob, ist keine Spur zu lesen

Auf eurem frischen Angesicht.

Gesund und stark an Leib und Seele

Und wie die Lerche froh und frei,

So steht ihr da, und eure Kehle

Verkündet laut, wie wohl euch sei.

		Wenn einst, die ihr in freien Lüften

So wunderbar herangereift,

Wenn einst, den eignen Herd zu stiften,

Ihr keck zum Wanderstabe greift:

O trage dann auf seine Scholle

Ein jeder diesen frohen Mut,

Dies Herz, das frische, jubelvolle,

Und dieser Wangen Rosenglut.

		[bookmark: page133] Und drunten, wo zugrund allmählich

Die alte Kraft und Sitte geht,

Und wo, in ihrem Wahne selig,

Die Unnatur am Ruder steht;

Wo, angeweht vom Hauch der Sünde,

Der Stamm geknickt ist und geschwächt, –

Du tüchtige Schar, da zeug' und gründe

Ein neues, blühendes Geschlecht.

		* * *

		Heimkehr

		Gottlob! Wir sind zur Stelle!

Umblitzt vom Morgenschein

Betret' ich deine Schwelle,

Du süße Heimat mein.

Bekränzt, in Jugendschöne,

Liegst du aufs neu vor mir

Und Morgenglockentöne

Wehn segnend über dir.

		O traute Morgenglocken,

Wie lausch' ich eurem Sang,

Wie jauchzet mit Frohlocken

Mein Herz in euren Klang!

O heimatlich Geläute,

Wie weckst du in der Brust,

Die wieder auflebt heute,

Die süße Heimatlust.

		Der Specht, im Wald verborgen,

Er hämmert an den Ast,

[bookmark: page134] Er
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Und: Wie bekam die Rast?

Indes in stiller Feier

Der Himmel schöner blaut,

Der lächelnd durch die Schleier

Der prächt'gen Waldnacht schaut.

		Von Maienblüt' umhangen

Tret' ich ins Feld hinaus

Und ferne seh' ich prangen

Mein trautes Vaterhaus.

Da schwinden alle Schmerzen!

Ich wandle, still gerührt,

Die Straße, die zum Herzen,

Zum Mutterherzen führt.

		* * *

		Otfried

		(Benediktinermönch im Kloster Weißenburg um
868)

		Der geistigen Befreiung unsrer Ahnen

      Rang feindlich noch die Sprache
Roms entgegen,

      Da wagtest du's, die
deutsche Kunst zu pflegen,

Ein deutsches Lied zu singen den Germanen.

		Sprich, hattest du wohl ein geheimes Ahnen,

      Daß diese Sprache, allen
überlegen,

      Berufen sei, einst in ihr Gold
zu prägen

Der Dichtkunst Höchstes und es anzubahnen?

		Noch war die Sprache nur ein kindisch Lallen,

      Die jetzt, befreit von allen
läst'gen Banden,

Weithin erklingt, volltönig und metallen.

		[bookmark: page135] Mich aber freut's, daß in Alsatiens
Landen,

      Daß in den Weißenburger
Klosterhallen

Die Wiege deutscher Poesie gestanden.

		* * *

	
		
		Ludwig Heinrich von Nicolay

		(Dichter. Geboren in Straßburg 1737, gestorben in
Finnland 1820)

		*

		Der Sprache, die an deiner Wieg' erklungen,

      Du bist ihr nicht wie manche
untreu worden.

      Wie einst am Rhein hast du im
fernen Norden

In Rußlands Eis dein deutsches Lied gesungen.

		Gleich einer Lerche hat es sich erschwungen,

      Und aus der Mitte jener dunklen
Horden

      Ist es in hellen, fröhlichen
Akkorden

Zum fernen Rhein, zum Heimatland gedrungen.

		Was würdest du wohl von den Enkeln sagen,

      Sähst du sie sich der
Muttersprache schämen,

Der Sprache, die im Herzen du getragen?

		Du sähst vom Münster wohl in tiefem Grämen,

      Gelehnet an den Stein, den
altergrauen,

Wo Klopstock seinen Namen eingehauen.

		* * *

		An August Stöber

		(Zum Geburtsfeste 1853)

		Laß, Alter, mich an diesem schönen Tage

      Ein schlichtes Blümlein in den
Kranz dir winden

[bookmark: page136]
      Und mich damit ein Liebeswort
verbinden,

Frisch, frei und fromm, wie ich's im Herzen trage.

		O möchtest du, gleichwie am Born der Sage,

      Im Leben auch manch Körnlein
Goldes finden

      Und uns noch manches süße Lied
verkünden,

Du Nachtigall mit deinem trauten Schlage.

		Wer deutscher Zung' im Elsaß sich beflissen,

      Läßt seinen Gruß dir heut
entgegeneilen

Und lobet laut dein Wirken und dein Wissen.

		So sei's dein Stolz, wo du auch mögest
weilen,

      Von allen Bessern dich geliebt
zu wissen.

Der Treusten einer weiht dir diese Zeilen!

		* * *

		Die Geisterheere

		(Elsässische Sage, 1838)

		Im Jungenberg tief innen, da halten in Nacht und
Graus,

Vom Zauberschlaf gebunden, zwei feindliche Heere haus.

Das eine weiß an Farbe, das andre in rotem Kleid,

Und beide hoch und stämmig, wie Riesen alter Zeit.

		Sie schlafen tief und stille, doch wenn's im Lande
gärt,

Wenn's Krieg und Aufruhr brütet, da greifen sie zum Schwert;

Da holen sie die Schilde, die Speere rasch herbei

Und reiten ins Gefilde, mit hellem Kriegsgeschrei.

		Und auf dem Nordfeld drüben, da ordnet sich der
Graus,

Sie ragen über die Bäume des Hartwalds hoch hinaus,

[bookmark: page137] Den Roten
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Das Banner rauscht im Winde, die Hörner schmettern drein.

		Jetzt schwenken sich die Flanken, der wilde
Schlachtruf klingt,

Und in die roten Scharen der weiße Heerzug dringt.

Hei, welch ein Haun, welch Schlachten! wie sprühn die Blicke
Glut!

Das Nordfeld wird getränket von manches Ritters Blut.

		Der Sieg gehört den Weißen. In ungestümer
Flucht

Das überwundne Kriegsvolk im Berge Rettung sucht;

Und diesen nach die andern, und wieder sinkt herab

Der Schlaf auf ihre Augen: 's ist stille wie im Grab.

		– Sie schliefen schon seit Jahren, doch jüngst, an
schwülem Tag,

Als auf des Nordfelds Auen ein Wandrer sinnend lag,

Da deucht' es ihn, als hör' er im Berge tief und bang

Ein wildes Schwerterwetzen und dumpfen Schlachtgesang. [bookmark: page138] [bookmark: page139]

		* * *

	
		
		Gustav Mühl,

		geboren 1819 in Straßburg, studierte in seiner Vaterstadt
Medizin und war sodann als Arzt tätig. Unter der deutschen
Regierung, der er sich zur Verfügung stellte, wurde er Bibliothekar
an der neu gegründeten Universitätsbibliothek. Er starb 1880.
[bookmark: page140]

		*

		Die Lieblingslieder

		Dies meine liebsten Lieder sind,

Die, wenn sie angeschlagen,

In ihrem Wehen heimlich lind

Ein andres leiseres tragen,

		Ein Tönen, das nicht freie Lust,

Auch Schmerz nicht wär' zu heißen,

Ein sanftes Zittern durch die Brust

Von nie gesungenen Weisen.

		Und wenn des lauten Liedes Ton

Sich senkt zur Erde nieder.

So schwebt zurück das andre schon

Ins tiefste Herze wieder.

		* * *

		Vor Sonnenaufgang

		I

		O Seele, lagre dich an jenen goldnen Toren,

Wo ew'ger Gottesminne Rosen blühen,

Und bete still im heil'gen Flammenglühen –

In Freuden wird das Himmlische geboren.

		II

		Nah' ist der Gott! wie rasche Engelsflügel,

Ziehn Windesschauer rauschend vor ihm her;

Sprich, stehst du auch, mein Geist, ein reiner Feuerspi

Vor diesem reinen Glanzesmeer? [bookmark: page141]

		* * *

		Wenn die blauen, tiefen Lüfte

		Wenn die blauen, tiefen Lüfte

Wogen wie mit fernem Klang,

Und in Glanz und Blumendüfte

Jauchzt der Vögel Lustgesang,

		Und von sonn'gen Bergeshöhen

Lächelt stille Gotteslust,

Weiß ich nicht, wie mir geschehen,

Dehnt und enget sich die Brust.

		's ist, als möcht' ihr dann entsteigen

Meiner Schmerzen trüber Hauch,

Und doch läßt er im Entweichen

Eine letzte Trän' im Aug'.

		* * *

		Erwins Tod

		(1318)

		Es war im Februare

Ein sonnig lauer Tag,

Auf stiller Krankenstätte

Der greise Erwin lag.

		»Sabina, liebe Tochter,

Führ' mich ans Fenster hin,

Dort seh' im Abendglanze

Mein Münster ich erblühn.

		»Gar wundersame Wonne

Gibt doch sein Anblick mir;

[bookmark: page142] Gar
wundersame Wehmut

Zerdrückt das Herze schier.

		»Mein Werk, da liegt's vergoldet

Im letzten Abendschein;

Ach Gott, ich darf's nicht heben

Hoch in die Luft hinein.

		»Sieh, Tochter, wie die Rose

Zu mir herüberschaut,

So funkelnd wie das Auge

Der heißgeliebten Braut.

		»Geheime Wonnegrüße

Entsprühn dem Liebesaug',

Als sollte drin verwehen

Jetzt meines Lebens Hauch.

		»Ihr brüderlichen Türme,

Mir deucht, ihr steiget auf;

Empor und immer höher

Im kühnen Siegeslauf!

		»Wie strahlt ihr aus dem Himmel

In der Verklärung Schein! –

Ach, bald zu euren Füßen

Wird meine Ruhstatt sein.«

		Der Meister hat's gesprochen,

Da sank zurück er tot;

Und feuriger erglühte Der Bau im Abendrot. [bookmark: page143]

		* * *

		Die Sage von der Zukunft

		(Straßburg, im September 1841)

		Wenn um den Berg dereinstens

Die Raben nicht mehr drehn,

Dann wird der große Kaiser

Aus seinem Schlaf erstehn.

		Dann hat es ausgeschlummert,

Das schwere deutsche Haupt,

Die kräft'ge Hand wird rütteln

Die Rüstung, dicht bestaubt.

		Er kommt ans Licht der Sonne,

Ein mächtig Riesenbild,

An eine dürre Eiche

Hängt er den Eisenschild.

		Da wird durch ihre Äste

Ein heil'ger Schauer ziehn,

Da wird aus ihren Zweigen

Ein heil'ger Frühling blühn.

		Sie wird von allen Bäumen

Der herrlichste wohl sein,

Sie wird mit Gottes Segen

Zum Himmel hin gedeihn! [bookmark: page144]

		* * *

		Die Wacht auf den Vogesen

		(5. Dezember 1870)

		Hoch durchs Gebirg im Wasgauwald

Wie Sturmgebraus es widerhallt.

Das tönet wie ein mächt'ger Schritt,

Als riss' es Eich' und Tannen mit;

Voran, voran du deutsche Braut,

Der Wasgau hat dich jetzt erschaut.

		Hoch auf dem Berg nun steht es da,

Das Riesenweib Germania;

Sie kam herauf vom kühlen Rhein:

»Ich mag nicht länger drunten sein;

Hier nach dem Berg stand längst mein Sinn,

Hier bleibt die Wacht mein Hochgewinn.

		»Hier steh' ich, reck' die Arme aus,

Sei mir gegrüßt, mein Felsenhaus,

Seid mir gegrüßt, ihr Tannenhöhn,

Dem deutschen Aug' so wunderschön!

Wie ist die Aussicht weit und breit

So strahlend hier in Herrlichkeit!

		»Hier schaut mein Blick, in Stolz erglüht,

Als wie ein Garten aufgeblüht

Die deutsche Heimat weit und breit,

Wie nirgends sonst, voll Lieblichkeit;

O Elsaß drunten, edler Hort,

Jetzt bleibst mein Eigen fort und fort!

		»Hier schaut mein Blick, in Zorn entbrannt,

Hinüber dann ins welsche Land:

[bookmark: page145] Im tiefsten
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Als du gefühlet meine Faust,

Nun hüt' dich ferner, hüt' dich fein

Vor meines Schwertes Blitzesschein!

		»Hier thront' ich schon vor manchem Jahr,

Hier bleib' ich jetzt und immerdar.

Nun wettert drunten in dem Tal,

Kanonen, donnert allzumal;

Gekommen ist die deutsche Braut,

Dem Wasgau ewig angetraut!« [bookmark: page146] [bookmark: page147]

		* * *

	
		
		Georg Theodor Klein,

		geboren 1820 in Straßburg, von wo er nach Besuch des heimischen
Gymnasiums 1840 in ein Pariser Handlungshaus eintrat. Er kehrte mit
diesem 1840 nach dem Elsaß zurück, lebte zunächst in Mülhausen,
dann von 1852 in Straßburg, wo er 1865 starb. [bookmark: page148]

		*

		Lenzahnung

		Wohl schwingt der Lenzesfahnen

Nicht eine noch der März,

Doch zückt schon leises Ahnen

Durch mein erwachend Herz.

		Auch dämmert schon ins Leben

Der Frühling keck empor.

Und seine Klänge beben

Leis durch der Träume Flor.

		Drum, ob auch noch die Sonne

Auf kahle Fluren sieht,

Jauchzt schon mein Herz voll Wonne

Sein erstes Frühlingslied.

		* * *

		Frühlingsspenden

		Das ist die rechte Frühlingszeit,

Wenn alles rings in Blüte steht

Und durch die bunte Herrlichkeit

Ein milder Gottesodem weht.

		Zum Walde führt mein erster Gang

Frisch in die duft'ge Blütenwelt;

Von allen Zweigen tönt Gesang:

Hoflager da der Frühling hält.

		Er schrieb ein lustig Kampfspiel aus,

Und sieh, die Preise sind bereit:

Der düftereichste Blütenstrauß,

Die höchste Liederseligkeit. [bookmark: page149]

		* * *

		Sommermorgen

		Auf dem Purpurgoldgefieder

Steigt der Morgen freundlich nieder

In das trübe Erdental;

Die es feindlich erst umweben.

All die Nebel rasch verschweben,

Sieger bleibt der Sonnenstrahl.

		Also, du mein Herz, wenn Trauer

Ein dich hüllt in ihre Schauer,

Bebst entgegen du dem Licht,

Das mit neuen Hoffnungsstrahlen

Frisch in deine öden, kahlen,

Ausgestorbnen Räume bricht.

		* * *

		Herbstgedanken

		I

		Wenn des Herbstes Leichenstille

Sich zur Erde niedersenkt,

Und die feuchte Nebelhülle

In den trüben Lüsten hängt;

		Wenn das Mutterherz, das liebe,

Der Natur zur Ruh' sich legt,

Und des künft'gen Lenzes Triebe

In der Grabesstille hegt:

		Oh, da will es mich bedünken,

Als ob du, mein müdes Herz,

[bookmark: page150] Auch so
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Zu der Ruhe erdenwärts.

		Laß den Trieb nur in dir keimen,

Der jetzt eingeschlummert ist,

Bis dein Lenz aus dunklen Träumen

Neu erblüht zur rechten Frist.

		II

		Die Bäume trauern allenthalben,

Vom rauhen Sturme kahlgestreift;

Zur Ferne zogen längst die Schwalben,

Schon sind die Zweige frostbereift.

		Mein Fuß rauscht in den welken Blättern;

Es gleicht Natur zu dieser Frist

Wohl einem Buch voll toter Lettern,

Das vor mir aufgeschlagen ist.

		Ich lese drin mit düstren Sinnen

Und völlig wird es mir nun klar,

Warum aus meiner Brust tief innen

Der Frühling ganz verschwunden war.

		Da hab' ich auch mit dunklen Lettern

Wohl eingeschrieben manchen Spruch

Auf meines Herzens welken Blättern –

Von Täuschungsweh und Treuebruch.

		* * *

		Gebet

		Wenn von der Erde weg, der kalten,

Ein Traum mich oft zum Himmel trägt,

[bookmark: page151] So dank'
ich's jener Liebe Walten,

Die du mir tief ins Herz gelegt.

		Du wecktest sie mit allen Blüten,

Die ihres Frühlings Kinder sind;

O woll' auch ferner sie behüten

Mit deiner reichen Huld, mein Kind!

		Gib ihr den Segen, das Gedeihen,

Gib ihr den rechten Sonnenschein;

Dann wird ihr Lenz sich stets erneuen

Und wird ein ew'ger Frühling sein.

		* * *

		Himmelan

		Noch eine kleine Weile,

Dann wird dir völlig klar,

Was hier in flücht'ger Eile

Dir unerklärlich war.

		Wenn schwere Wetter toben

Durch deine Herzenswelt,

Getrost den Blick nach oben

Zum blauen Himmelszelt!

		Dort muß es Friede werden

Mit allem deinem Streit:

Zum Himmel von der Erden

Ist nimmerweit so weit! [bookmark: page152]

		* * *

		Die drei Brüder

		Es waren einst drei Brüder,

Die gingen über Feld

Und klagten sich ihr Leide

Just auf der Heimatsscheide,

Wo hell ein Brünnlein quellt.

		Hub an der Erst' zu sprechen:

Mein harrt ein süßes Lieb

Fern in dem fremden Lande,

Mich hielten Heimatbande –

Ach, ob es treu mir blieb!

		Und also sprach der Zweite:

Weh, armes Herze, dir,

Der ich hat Treu' geschworen,

Sie ist für mich verloren,

Sie brach die Treue mir!

		Da sprach der Dritte weinend

In namenlosem Schmerz:

Im schwarzen Sarg sie haben

Mein süßes Lieb begraben

Und mir, mir brach das Herz!

		Nach wenig kurzen Monden,

Voll neuem Lebensmut,

Frisch kehrten zwei der Brüder,

Der Dritte kam nicht wieder –

Bei seinem Lieb er ruht! [bookmark: page153]

		* * *

		Das Münster im Nebel

		Was blickst du so umdüstert zur Enkelwelt
herab,

Du altersgrauer Riese, du Vierjahrhundertgrab?

Schaust du aus alten Tagen in unsre Zeit hinein,

Mag es sich dir wohl regen sehnsüchtig im Gestein!

		Tief unten in den Gassen treibt sich ein Leben
bunt,

Das klingt so hell, das jauchzet aus tausendstimm'gem Mund,

Das regt sich und bewegt sich mit frischer Jugendkraft;

Das zieht so leichten Sinnes die Erdenwanderschaft!

		Du aber blickst so trübe, mein Münster
riesengroß,

Herab zur alten Reichsstadt bunt wimmelvollem Schoß!

Was ist es, das so sehr doch in Trauerflor dich hüllt?

Was ist es, das so sehr doch mit Wehmut dich erfüllt?

		Wohl ist schon lang erloschen der alten Reichsstadt
Glanz;

Entblättert liegt am Boden ihr stolzer Siegeskranz,

Und auch die treuen Ahnen ruhn all in tiefer Gruft;

Nur du ragst wie verwaiset in grauer Nebelluft.

		Vollgült'ger Zeug' der alten, der frommen
Väterkraft,

Sprichst Hohn du unsern Tagen in Weichlichkeit erschlafft;

Und ruhn sie auch im Grabe, die Glaubenshelden all,

Sie werden dich umschweben in der Erinnrung Hall'! [bookmark: page154] [bookmark: page155]

		* * *

	
		
		Theodor Parmentier,

		geb. 1821 zu Barr, war Zögling der polytechnischen Schule in
Paris, sodann Adjutant des Generals Niel während der Feldzüge im
Baltischen Meer und der Krim und lebte später als Hauptmann in
Paris. [bookmark: page156]

		*

		Letzter Wunsch

		(geschrieben auf dem Mittelländischen Meere, als
ich mich vor Sewastopol begab – Mai 1855)

		Bist du es schon, o Tod, der kommt

Und klopft an meiner Tage Pforte?

Ich folge gern, obgleich mir deucht,

Ich sei noch nicht am Orte.

		O wäre meine Mutter auch

Gegangen schon in Gottes Frieden,

Was sonst als Tand und Traum und Wahn

Ließ ich zurück hienieden?

		Wohlan denn, Tod, so nimm mich hin! ...

Doch unter blauen Himmelsräumen

Laß einmal noch in frischer Luft,

Von Liebe laß mich träumen! [bookmark: page157]

		* * *

	
		
		Friedrich Eduard Lobstein,

		geboren 1826 in Straßburg, studierte in Heidelberg, Würzburg,
Prag, Wien und Paris die Heilkunde. Er starb 1887 in Heidelberg.
[bookmark: page158]

		*

		Zum Christbaum

		(1870)

		Ein kleines Stübchen weiß ich,

Wo bei der Lampe Schein

Am Ofen spinnt noch fleißig

Ein altes Mütterlein.

		Es schnurrt das alte Rädchen,

Als gält' es jener Zeit,

Wo es dem jungen Mädchen

Gesponnen manches Kleid.

		Nun gilt's ein andres Spinnen

Um einen höhren Lohn:

Es spinnt die arme Mutter

Für ihren einz'gen Sohn,

		Der fern im fremden Westen

Mit echter deutscher Hand,

Wohl einer von den Besten,

Kämpft für das Vaterland.

		O spinnt, ihr frommen Hände,

Und gebt den Tränen Raum:

Sie sind die schönste Spende

Zum fernen Weihnachtsbaum. [bookmark: page159]

		* * *

		Willkomm an die Heimat

		(August 1878)

		Froh grüßt' ich, Elsaß, immer als Stätte
dich,

Wo meiner Kindheit glückliche Wiege stand

Und meines Vaters Bild und Namen

      Dauernd erglänzen in stolzem
Rahmen;

		Doch teurer noch wardst du mir, Alsatia,

Seitdem du wieder zählst zu den Unsrigen,

Und ich auf Meister Erwins Baue

      Unsere Reichs-Trikolore
schaue.

		Dir, meine Heimat, rheinische Perle du,

Dir möcht' ich huld'gen gleich einer Königin

Und aus der Tiefe meiner Seele

      Bringen ein heiliges, treues
Opfer.

		Vernimm es, Teure! Hört es, ihr Manen all

Der Lieben auch, die hier mir entschlummerten;

Vernimm's vor allen du, des Vaters

      Friedliche Stätte bei Sankt
Helenen!

		Ja, dich, mein Straßburg, taten- und
ehrenreich,

Zu dessen edlem Münster mit Hochgefühl

Ich schon als Kind geblickt, dich darf ich

      Preisen als Hüterin meiner
Wiege.

		Dir bringe mit hellenischem Leierklang

Ich meines Herzens ganze Begeisterung;

Dir, Straßburg, und dem schönen Elsaß

      Gelte mein Gruß auf Alcäus'
Schwingen! [bookmark: page160]
[bookmark: page161]

		* * *

	
		
		Georg Daniel Hirtz,

		Sohn des gleichnamigen elsässischen Dichters und Handwerkers
(vgl. Seite 57), geboren 1830 in Straßburg, trat in das
französische Heer ein, wo er 1871 als Hauptmann den Abschied nahm,
um einen Posten als Steuerempfänger in Bischweiler zu übernehmen,
den er bis zu seinem 1887 erfolgten Tode inne hatte. [bookmark: page162]

		*

		An myni Leser

		(Einleitung zu Fufzig Fawle)

		Als Motto sind dem Werke die Verse
vorgedruckt:

		Muttersprache, Mutterlaut,

Wie so wonnesam, so traut;

Erstes Wort, das mir erschallet,

Süßes, großes Liebeswort,

Erster Ton, den ich gelallet,

Klingest ewig in mir fort.

		Max von Schenkendorff. [bookmark: page163]

		 

		Ganz b'scheide will diß kleini Buech

Vorr's Publikum ich bringe;

Ich weiß halt nit, wurrd myn Versuech,

So wie ich's wüensch, gelinge!

's sinn Versle-n-in d'r Muedersprooch,

Die gern d' Elsässer redde;

Was mich betrifft, ich schätz sie hoch,

Will fest mich an sie kette!

Ich denk', es wäer gewißli Schaad,

Ging unser Sprooch verloore;

Wer freij un frank syn Meinung saat,

Isch nie ze Schande worre.

D'rumm redd' ich an frisch von d'r Bruscht,

Kann niemools mich verstelle,

Un hält e großi Fraid un Luscht,

Döerst ich viel Leser zähle!

Habb ganz mich gerne, wie ich bin:

Myn Herz leijt in dem Büechel drinn!

		* * *

	
		
		Karl Hackenschmidt,

		geboren 1839 in Straßburg als Sohn des 1809 ebenda geborenen,
gleichfalls als Dichter bekannten Johann Christian Hackenschmidt,
studierte in Straßburg und Erlangen. [bookmark: page164]

		*

		Fahnen auf dem Münsterturm

		(5. Juni 1859)

		Wehet, wehet, welsche Fahnen,

In die Ferne weit hinaus

Und verkündet siegesjubelnd

Deutsche Schande deutschem Haus!

		Wenn vielleicht dort drüben einer

Ihnen zorn'ge Tränen weint,

Der soll lernen: Durch die Buße

Geht die Tür zur bessern Zeit! –

		Ei, so weht nur, welsche Fahnen!

Aus der Nacht entsteigt der Tag,

Wo empor der deutsche Adler

Sich erhebt mit mächt'gem Schlag.

		Wo er schlägt die starken Klauen

In des Domes Felsenkleid

Und verkündet siegesjubelnd

Deutschlands neue Herrlichkeit!

		* * *

		Jugendschwärme

		(In das Album einer Studentenverbindung
eingetragen, August 1862)

		Mir ist ein Lieb geworden,

Ein Mädchen wunderschön,

Wie auf der weiten Erde

Kein schöneres zu sehn.

Es ist ein deutsches Mädchen,

[bookmark: page165] Drum bin
ich ihm so gut,

Hat einen deutschen Namen

Und warmes, deutsches Blut.

		Es ist ihr Kleid gewoben

Aus grünendem Gefild,

Drauf tausend Städt' und Dörfer

Gestickt zu buntem Bild;

Die schlanken Lenden gürtet

Der Rheinstrom hell und klar,

Des Wasgaus Eichenkrone

Umspannt das goldne Haar.

		An ihrem stolzen Busen

Erglänzt ein Edelstein,

Der glüht wie Gold so feurig

Im Abendsonnenschein:

Es ist ein alter Münster

In roten Stein gehaun,

Dran manches Schmuckgebilde

In alter Pracht zu schaun. –

		Mir ist ein Lieb geworden,

Ein Mädchen süß und traut;

Ihm schlägt mein Herz voll Sehnen,

O Elsaß! meine Braut!

Es ist ein deutsches Mädchen ...

Doch, ach! vom Westen dort

Kam einst ein falscher Freier

Mit falschem Liebeswort.

		Mit falschem Liebesworte

Hat er die Maid berückt,
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ihr Ohr sie neiget,

Hat er sie schon umstrickt.

Hat er sie schon umfangen; –

Mein Mädchen, keusch und frei,

Hat mir ein Bub' gestohlen,

Mir bricht das Herz entzwei! –

		Mein Lieb! ich hab's geschworen

In deinem heil'gen Dom,

Ich hab's aufs neu geschworen

Am heil'gen Rheinesstrom:

Ist erst mein Arm erstarket,

Will fürchten ich mich nicht,

Ich werf' dem welschen Räuber

Den Handschuh ins Gesicht!

		Ich hole aus der Scheide

Mein deutsches Schwert mit Mut

Es treten mir zur Seite

Wohl hundert Kämpen gut.

Dann ziehen wir mit Jubel

Hin vor die Burg ins Feld,

Wo er mit Zauberbanden

Die Braut gebunden hält.

		Dann wecken wir die beiden

Aus ihrer sünd'gen Lust;

Ich reiß' dem welschen Buben

Mein Liebchen von der Brust.

Ich drück's an meinen Busen

Mit warmer Liebesglut:

Jetzt sollst du, Elsaß, spüren,

Wie deutsche Liebe tut! [bookmark: page167]

		* * *

		Im Kriege

		(August 1870)

		»Nach Deutschland!« ruft der bleiche Kaiser;

Der alte Tiger lechzt nach Blut.

»Nach Deutschland!« schreit die Menge heiser;

»Ein lust'ges Spiel macht frohen Mut.

Auf, Legionen! an die Grenze!

Zerschmettert Deutschlands junge Macht,

Und reißt ihm von der Stirn die Kränze,

Und jagt in Flucht des Rheines Wacht! –«

		     Du aber, mein Herze!
sei still, sei still!

     Es fallen die Würfel, wie Gott es
will;

     Wer weiß, was der kommende
Morgen

     Im blutigen Schoße verborgen!

		Der Krieg beginnt, die Kugeln glühen;

Da ist's mit Frankreichs Macht vorbei;

Der Siegeszug wird wildes Fliehen,

Und Jubelschall wird Wutgeschrei:

»Fluch dir, du Kaiser, du Betrüger!

Fluch, Führer, euch! Verräterbrut!

Fluch dir, du wilder tück'scher Sieger

Und Rache! bis zum letzten Blut!« –

		     Du aber, mein Herze,
zürne nicht!

     Heut hält der allmächtige Gott
Gericht.

     Bewundre in Zittern und Stille,

     Wie strafend waltet sein Wille.

		Nun wälzt der Feind die Feuerfluten

Von Tal zu Tal, von Land zu Land,
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Nun herrscht Gewalt und Mord und Brand.

Da saßt ein jedes Herz Verzagen,

Entsetzen stiert ein jeder Blick:

»Weh uns! verloren! hingeschlagen

Sind Ehr' und Ruhm! sind Lust und Glück! –

		     Du aber, meine Herze,
du zage nicht!

     Aus Nacht, aus Nacht der Morgen
bricht!

     Es muß aus Tränen und Mühen

     Eine Freudenernte erblühen!

		* * *

		Mein Elsaß deutsch!

		(Dezember 1870)

		Mein Elsaß deutsch! mein Elsaß frei!

Mir ist's, als träumt' ich noch.

Ist's Wahrheit? Ist der Strick entzwei?

Zersprengt das fremde Joch?

		Liegt wieder in der Mutter Arm

Der längst verlorne Sohn?

Schallt wieder frei, so frisch und warm,

Der Muttersprache Ton?

		Hat sich der deutsche Löwenmut

Dem langen Schlaf entrafft? –

Ruht wieder die geraubte Brut

Im Schatten seiner Kraft? –

		Nun brich mir nicht vor sel'ger Lust,

Mein Herz, mein deutsches Herz!

[bookmark: page169] Nun steige
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Mein Danklied himmelwärts!

		Und du, mein Land, mein Heimatland!

Was senkst du trüb den Blick?

Was ballst du deine zorn'ge Hand?

Was fluchst du deinem Glück?

		Du zählst die Wunden immerfort, –

Sie heilt der Liebe Macht!

Suchst Frankreichs Stern im Westen dort, –

Er sank in blut'ge Nacht.

		Nach Osten blick'! in Frührotpracht

Geht deine Zukunft auf,

Ersteht dein Blut zu neuer Macht,

Au neuem Heldenlauf!

		Wenn alles hofft, wenn alles singt,

Was trauerst du allein? –

Wohlan, wenn nicht dein Mund erklingt.

So red' und zeug' der Stein!

		Du Münsterturm, so hoch und schön,

Du Strom, der uns umzieht,

Ihr Eichen auf des Wasgaus Höhn,

Auf, werdet Klang und Lied!

		O Heldenvorwelt! Dichterchor!

Steig aus der Gräber Ruh'!

Hol' frisch dein Saitenspiel hervor,

Isoldens Sänger du!
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Dem Retter gottgesandt,

Ein Gruß in alt und neuer Lieb'

Dem großen Vaterland! [bookmark: page171]

		* * *

	
		
		Eduard Halter,

		geboren 1845 in Schirrheim, Kreis Hagenau, machte den Feldzug
1870/71 als französischer Unteroffizier mit und wurde bei Sedan
gefangen, jedoch als Elsässer früher aus der Gefangenschaft
entlassen. Im Jahre 1871 trat er in die Dienste der neubegründeten
Universitätsbibliothek in Straßburg. [bookmark: page172]

		*

		Aus »Die deutsche Muse im Elsaß«, ein Gespräch

		       Die
Muse:

Zwar blühte deutsche Dichtung noch

Zur Zeit, als euch das fremde Joch

Gar zierlich im Genick gesessen,

Und manche haben unterdessen

Sich in der Dichtung abgequält;

Nur an der Führung hat's gefehlt.

		       Der
Dichter:

Nein, nur an Fühlung hat's gebrochen

Mit Deutschen, die auch deutsch gesprochen!

		       Die
Muse:

Nicht ich war an dem Zustand schuld –

Doch jetzt, da durch der Götter Huld

Zurückverlegt des Deutschtums Schranken,

Vereint in Worten und Gedanken

Mit uns nun könnt ihr unsre Art

Studieren, auf der Lebensfahrt

Hinstreben zu denselben Zielen,

Und unsre Ellenbogen fühlen!

		Dies Land, so deutsch in Sprach' und Sitten,

Dies schöne Land, das wir erstritten

Mit unserm Blut im Kampfe heiß,

Erobert jetzt der deutsche Fleiß –

Und nun auch will er sich erproben

Am Dichten, höher wird gehoben

Die Verskunst. Vieles bleibt zu tun,

Nie dürfen meine Söhne ruhn,

Sie haben manches noch zu lernen –

Herabbeschwören von den Sternen
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Die kurzweg Meisterwerke schafft.

		Denn wär's bei jener Art geblieben,

Wie man vor Siebenzig gedichtet ...

Ich hätt' aufs ganze Land verzichtet!

Zwar ehrlich, brav war das gedacht,

Was Mühl und Hirtz im Vers gebracht,

Was Mangold, Otte uns gesungen,

Was Gayelin sich abgerungen,

Was Bernhard, Böse, Klein und Pick,

Was zeitlich weiter noch zurück

Die Lamey, Hartmann, Dietz und Hornig

Gedichtet; nur der Pfad war dornig,

Den alle diese, unentwegt,

Im Sprachgefühl zurückgelegt.

Ihr Einfluß war gering. Es fanden

Sich wen'ge nur, die sie verstanden – –

In stiller Nacht, beim Vollmondschein,

Oft schlich ich hin bis an den Rhein

Und horchte stundenlang hinüber –

Gelehrte näselten, mein Lieber –

Von diesen hört' ich, da und dort,

Nur selten noch ein deutsches Wort;

Doch, was mir Tränen abgerungen –

Das Volk, das Volk hat deutsch gesungen!

Es sang von Liebe, sang von Lust,

Und tief bewegt war meine Brust.

Ich glaubt' in diesen Bauernchören

Das alte deutsche Reich zu hören ...

Und lang bevor der große Krieg

Erfolgt, der uns verschafft den Sieg,
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Ins Elsaß hin zu jenen Bauern,

Die noch im Kopf und unterm Latz

Bewahrten treu den alten Schatz

Des deutschen Liedes, deutschen Wortes

Auch ohne eines deutschen Hortes,

Und schloß gar manchen zarten Bund –

		— — —

		Und seither hab' ich allerorten

Schon Söhne, welche meinen Worten

Ergeben, nie und nimmer müd,

Nur pflegen noch das deutsche Lied. [bookmark: page175]

		* * *

	
		
		August Dietz,

		geboren 1850 in Barr, Unterelsaß, lebt in Mundelsheim,
Unterelsaß. [bookmark: page176]

		*

		Goethe

		O Genius, der mit titan'schem Drang,

Gelüstend nach des Ruhmes höchsten Kronen,

Zu des Olymps geweihten Regionen,

Gleich Prometheus, sich gottheitatmend schwang!

		O Genius, der sechzig Jahre lang

Mit Schöpferlust ob allen Zeiten, Zonen

Hinschwebte, allumfassend, nach Äonen

Noch denkt man dein, o Meister vom Gesang! ...

		O Dichterfürst, Stolz deines Vaterlands,

Wem kann ich, Heros, würdig dich vergleichen? –

Der Sonne gleichst in ihrem Strahlenkranz!

		Die hellsten Genien dich nicht erreichen:

Vor deiner Glorie sie all erbleichen,

So wie die Sterne vor der Sonne Glanz!

		* * *

		Was ist das Studentenleben?

		In einer Wüste eine lichte Oase,

Ein prächtig blühender Strauß in schlichter Vase,

Ein lichter Edelstein in dunkler Fassung,

Inmitten grauer Bilder voll Erblassung

Ein schimmernd Bild – das bist, Studentenzeit,

Das bist im Leben, Burschenherrlichkeit! [bookmark: page177]

		* * *

	
		
		Christian Schmitt,

		geboren 1865 in Geudertheim im Unterelsaß, lebt
in Straßburg. [bookmark: page178]

		*

		Im Wechsel der Tage

		Ich war ein Kind. Froh nach des Mittags Spiel

Eilt' ich hinaus ins traute Plauderstübchen,

Und thronend auf der grauen Ahne Schoß

Lauscht' ich den Märchen, die sie lächelnd spann –

Den Märchen von den Riesen und den Zwergen,

Von kühnen Rittern, weißen Wunderfrauen

Und von dem Glanz der »alten, guten Zeit«. –

Kaum atmend, hing ich stumm an ihrem Mund

Und lebte Stunden süßer Seligkeit.

Des Nachts sogar in farbenbunten Träumen

Ward meine junge Seele noch beglückt

Durch all den Zauber der Vergangenheit.

		Zum Jüngling wuchs ich auf. Aus jenen Fernen,

Die wonneschwärmend ich als Kind durchflog,

Lenkt' ich hinweg mein Sinnen zu der Zukunft

Und ihren wunderbaren Rätselreizen.

Den Himmel sah ich blaun in ew'ger Klarheit,

Von keiner Wetterwolke je getrübt.

Auf stillen, duftumhauchten Blütenpfaden

Stieg ich empor zu sonnenlichter Höh',

Und dort im Reich des Friedens eine Glücksburg

Erbauten mir die Hoffnung und der Glaube.

		Aufs neue sah ich Jahr um Jahr entwandern,

Und auf das schwüle Kampfgefild des Lebens

Trat ich hinaus, zur Manneskraft gereift.

Hier steh' ich nun, umgärt vom Sturm der Zeit,

Mich kräftigend im klaren Wonnequell

Der Pflichterfüllung und der Tatenfreude.
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Ich grüße laut den Hauch der Gegenwart,

Und in mir selbst hab' ich mein Glück gefunden.

		* * *

		Sommerjubel

		Nun laßt, ihr gefiederten Sänger all,

Uns jauchzen in seliger Wonne!

Hoch über dem grünenden Erdenball

Thront leuchtend die Junisonne.

		Noch steht ja die Welt im Rosenkleid,

Und unter den Blütenflammen

Da sinken Sorgen und Herzeleid

In stäubenden Schutt zusammen.

		Ja, schmettre nur, Fink! Ja, rausche nur,
Wald!

Ja, Seele, nur frisch gesungen;

Es wechseln die Tage. – Wie bald, wie bald

Ist all der Jubel verklungen!

		Dann flüchtet der Wandervögel Schar

Zum Süden in stummer Eile;

Es trauert der Wald im Schneetalar,

Und ich – wer weiß, wo ich weile!

		Drum heut noch ein Lied aus voller Brust,

Ein Lied voll seliger Wonne,

Und wachsend steige der Klang der Lust

Hinauf zu der Sommersonne! [bookmark: page180]

		* * *

		Waldrast

		Im tiefen Forst lag ich, auf Moos gebettet.

Den Menschen fern und ihrem tollen Treiben,

Mit mir allein und meinem stillen Schmerz.

Ich war ermattet von dem Alltagsringen,

Von all dem Kampf um süße Dauerwonne,

Die nirgends meine müde Seele fand. –

Nun war's so still in Kreis: Kein rauher Klang,

Kein herber Mißton wurde laut umher;

Nur über mir im Laubdach ging ein Säuseln

So leis, als wollt' es mich zum Traume wiegen;

Ein Vogelruf sprang hie und da vom Ast,

Und mit den Blumen äugelte die Sonne. –

Da würd' ich bald so froh, so wohlgemut,

Daß zum Gedächtnis dieser Feierstunde

Im Innern mir ein jauchzend Lied entsproß,

Ein Lied zum Preis dem hehren Waldesfrieden,

Dem Vollglück, das kein düstrer Schatten trübt.

		Doch wie im Sinn mir Wort und Reime wuchsen,

Da fiel mein Bück auf eine Krüppelkiefer,

Die stumm im Dunkel einer Buche stand.

Es drängte sich der Stolzen Sommerlaub

An jedem Zweiglein üppiggrün zusammen;

Nur hie und da brach keck ein Strahl sich Bahn

Und warf ein blinkend Silbersternlein nieder

Ins breite Schattentuch der reichen Herrin.

Die Bettlerin jedoch zu ihren Füßen

Sog gierig ein das karge Licht des Tags,

Das sickernd fiel durchs dichte Blattgewirr.

Ein Kind der Not, verwachsen, langsam siechend,
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Sich klammernd an das öde Dulderdasein,

So blickte traurig sie zu mir herüber,

Verzweiflungsvoll – ein echtes Bild des Jammers. –

Und wie ich noch mit teilnahmsvollem Auge

Hinübersah nach jener Leidgestalt,

Da gellte mir zu Häupten jäh ein Schrei.

Erschrocken durch die hohen Stämme spähend

Gewahrt' ich hoch im Wipfel einer Eiche,

Ein Täublein niederwürgend, einen Habicht;

Und als ich zürnend mich dem Kampfplatz nahte.

Flog er empor, die Beute in den Krallen,

Laut höhnend mich mit wildem Siegesjubel.

Ein schwaches Ächzen noch, dann flockte kreisend

Zur Erde nieder blutiges Gefieder. –

		Ist das der Friede, den du birgst, o
Wald?

Ist dies dein Glück, von dem ich töricht träumte? –

Dieselbe Not ist's, die die Menschheit
knechtet:

Der Reiche raubt dem Armen Luft und Licht,

Und kalt zertritt die Macht das Recht des Schwachen! –

		Ich wandte mich. – Mein Lied blieb
ungesungen.

Von dannen lenkt' ich schweigend meinen Schritt

Zum Dorf zurück, – ein tiefes Weh im Herzen.

		* * *

		Zu Schiff

		Durch des Rheinlands Wundergarten

Fahr' ich hin im Abendwehn,

Wo auf grünen Bergeswarten

Rings die stolzen Burgen stehn.
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Schaue zu der Wellen Spiel,

Die, in Perlenstaub zerschäumend,

Brausen um den dunklen Kiel.

		Plötzlich ist mir's, aus dem Rauschen

Steige deutlich Ton und Wort,

Und ich müsse schweigend lauschen

Diesem Klingen immerfort. –

		Fern vom Wasgau kommt mir Kunde,

Von der grauen Erwinsstadt,

Von der Heimat stillem Grunde,

Der mein Herz gefangen hat. –

		Sind's die Wogen, die mir bringen

Deinen Gruß, mein fernes Tal,

Oder regen Sehnsuchtsschwingen

Sich in mir beim Dämmerstrahl? – –

		* * *

		Elsässisches Lenzlied

		Ihr Wasgauberge, nun ist's genug!

Nun herab die Winterhauben!

Es naht der Lenz zum Krönungszug

Und weckt einen neuen Glauben!

Schon grünen die Matten, schon sprießt es im Kreis

Duftselig aus allen Zweigen:

Nun will der Mai mit dem Blütenreis

Auch eure Höhen ersteigen!
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Und schmückt eure Waldeshallen!

Laßt hell der gefiederten Sänger Chor

In schmetterndem Jubel erschallen!

Die Quellen laßt springen hinab ins Tal

Mit jauchzendem Lustgetöne!

So sollt ihr prangen beim Frührotstrahl

In lockender Jugendschöne!

		Das war eine lange, bange Zeit.

Fast sind wir uns fremd geworden.

Doch endlich, endlich sind wir befreit

Von dem grimmigen Herrscher aus Norden!

Die zagenden Herzen, sie atmen auf

Nach all dem Sorgenhegen,

Und die Hoffnung stürmt in freudigem Lauf

Den kommenden Tagen entgegen. –

		Glückauf, du meiner Liebe Land!

Glückauf, ihr Vogesenriesen!

Es mög' uns der Ewige seine Hand

Und seine Huld erschließen!

Er wolle in Gnaden immerdar

Uns seinen Frieden verleihen

Und das wachsende, knospenjunge Jahr

Zum Segensjahr uns weihen! [bookmark: page184]

		* * *

		Sedan

		Blutig über den Gefilden,

Wo im wilden Schlachtgetümmel

Die Geschicke zweier Völker

Wunderbarlich sich entschieden.

Sank die Sonne.

		Dort im Westen tiefer Schatten,

Düstre Nacht und banges Dunkel,

Und das letzte lebensmatte

Fünklein heimlich heißer Hoffnung

Jäh verglommen. –

		Doch im Osten wonneweckend

Stieg empor ein glänzend klarer

Silberstern. – Was still im Busen

Unsre Väter sehnend trugen,

Ward Erfüllung. –

		Wir, wir schauen's: – Tränensaaten

Brachten reiche Freudenernte.

All die hehren Siegeswunder

Krönt als schönstes und als bestes

Deutschlands Einheit.

		Sicher im Kyffhäuser schläft nun

Sanft der alte Barberosse,

Denn geschmiedet ward im Wetter

Starken Schlags die neue, goldne

Kaiserkrone. – –

		Freue dich, mein Volk, und halte

Hoch den Jubeltag von Sedan,
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Leuchtend hell den lichten Frühling

Junger Größe!

		Doch nicht töricht-eitlen Stolzes

Sollst in diesen Feierstunden

Prahlend du dich selbst erheben

Über deinen Feind, den rächend

Gott gerichtet.

		Lern' erkennen, daß zu Hohem

Dich das Schicksal auserkoren:

Kämpfe treu den Kampf des Guten

Für Gerechtigkeit und Wahrheit,

Licht und Freiheit!

		Dankbar fromm, in reiner Demut

Beuge dich dem Weltenlenker,

Edlen Sinnes, hoffnungsmutig,

Und im Herzen ungetrübte.

Tatenfreude!

		Bete, daß des Krieges Flamme

Nimmermehr ein Sturm entfache,

Daß versöhnend bald sich zeige

Hold das Morgenrot des ew'gen

Völkerfriedens!

		* * *

		Deutscher Gruß

		Mit lauterm Schlage grüßt dich das Herz

Und glüht in heißerm Brand dir auch,
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Und treu im Unbestand dir auch.

		Ich sah der fremden Länder viel;

Doch eine große Liebe nur

Trägt meinen Geist und weiht zur Tat

Die nimmermüde Hand dir auch.

		Dem Kind schon warst du Stolz und Glück,

Zur Macht und Ehre neu gebaut,

Und segnend gilt der letzte Wunsch,

Mein deutsches Vaterland, dir auch.

		* * *

		Gesang der Belchenfahrer

		O seliges Wandern auf grünenden Höh'n!

Hell blitzt es aus Gräsern und Kelchen.

Wir steigen empor aus Gedräng und Gedröhn

Zum König im Wasgau, zum Belchen.

Da dehnt sich die Seele, die Sorge schläft ein,

Und keiner darf heute Begleiter uns sein,

Als spielende Vögel und Falter allein,

Die flatternden Sommergesellchen.

		Du rauschender Wald und du duftender Plan,

Wie habt ihr das Herz uns erhoben!

Durch kriechend Gebüsch noch, dann ist es getan;

Schon gipfeln die Hänge sich oben.

Grüß' Gott dich, du Hüttlein auf blumigem Stand,

Du schimmernder See dort an felsiger Wand!

Grüß' Gott dich, du weites, du herrliches Land,

Vom lachenden Zauber umwoben!
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Belebend die Lüfte, die klaren!

Die blauende Ferne bewachen voll Ruh'

Der Gletscher gepanzerte Scharen.

Sie reden von Stolz uns, von Trost und von Kraft,

Vom Willen, der siegend das Höchste sich schafft,

Vom Mut, dem gestählten, der nimmer erschlafft:

Den wollen auch wir uns bewahren!

		Und drüben, in dämmernder Tiefe den Fuß,

Die ragenden Schwarzwaldgestalten,

Sie winken herüber vertraulichen Gruß:

»Herzlieber, wir bleiben die Alten!

Gefunden, verbunden nach Sturm und nach Not,

So gilt uns aufs neue der Treue Gebot.

Die Brüder am Rhein, die kein Feind mehr bedroht,

Nun soll sie der Himmel erhalten!«

		Ein segnendes Amen, wir sprechen's darein:

Ja, schirme das Reich uns den Frieden!

Ihr Felder, ihr Hügel talab und talein,

Geschenkt uns zur Heimat hienieden,

Laßt reifen die Traube, laßt sprießen die Saat!

Der Geist auch, er regt sich in Wort und in Rat.

Zum Werden und Wachsen, zur keimenden Tat

Sei Frucht uns und Freude beschieden! [bookmark: page188] [bookmark: page189]

		* * *

	
		
		Fritz Lienhard,

		geboren 1865 in Rothbach im Elsaß. [bookmark: page190]

		*

		St. Odilia, Schutzpatronin des Elsasses

		Ihr Herz war eine Sonne,

Ihre Augen tot und grau!

Und von der klaren Stirne

Der wunderschönen Frau

Flossen die goldnen Haare

In einer reichen Flut –

O heil'ge Frau vom Odilien,

Mach' du mich fromm und gut!

		In einen Bronnen am Berge

Tat sie die weiße Hand

Und wusch sich die blinden Augen –

Da sah sie ihr Alsa-Land

In leuchtender Maienblüte

Vor ihren Augen stehn –

O heil'ge Frau vom Odilien,

Lehr' du mich also sehn.

		Im Kloster läuten die Glocken,

In Nebel ertrank die Welt –

Doch sieh, hell flammen die Sterne

Vom Sommernachts-Himmelszelt,

Doch sieh, hell leuchtet Straßburg

Herüber zu unsren Höhn –

O heil'ge Frau vom Odilien,

Elsaß ist wunderschön. [bookmark: page191]

		* * *

		Aus »Hochlandsdorf«

		Ein Briefchen kommt, nur ein flatternder
Scherz,

Zur Nachbarin kommt ein Gedichtchen:

Ich weiß ein Mieder und weiß ein Herz

Und drüber ein Blumengesichtchen.

Elsässische Haube, zwei Schleifen dran,

Die fliegen am Sonntag ganz munter!

Und ich, ich bin der selige Mann,

Die Haube gehört und das Mieder mir an

Und mir das Herzchen drunter!

		* * *

		Stiller Regen

		Aus der Nacht, der wolkenschweren,

Träufelt nach so langer Glut

Auf den Garten, auf die Ähren

Und Platanen leise Flut.

		Leise Flut der guten Lüfte!

Wie der Garten stille hält,

Wie sich Kelch und Blütendüfte

Öffnen auf der ganzen Welt!

		Gleich dem Staub, der auf den Wegen

Rauscht im ersten Tropfenfall,

Löst der linde Maienregen

Duft und Düfte überall.

		Und wenn ich die Hände strecke

In den frischen Wolkengruß,

[bookmark: page192] Fällt
in lieblichem Genecke

Aus dem Himmel Kuß um Kuß.

Ach, und soll ich denn entsagen,

Der ich gern entsagen will,

Bitten will ich nicht, noch klagen

Sieh, mein Gott, ich halte still.

		* * *

		Meinem Bruder

		Auch heut war Sonntag. Jene Helle säumt

Noch spät am Wasgau, wo der Vollmond träumt,

Der tief und rot schon über Frankreich hängt.

Ein Kätzchen sitzt beschaulich auf dem Dach,

Die Amsel in den Bauerngärten drängt

Ihr Sonntagsglück noch einmal in Geschmetter,

Gutlaunig schwätzt der Bach,

Und ferne dräut ein unbestimmbar Wetter;

Die Flächenblitze zucken rot und breit,

Doch seine Donner sind noch meilenweit.

		Wo mag es hinziehn? – Mein Gedanke geht

Auf Wolkenhöhen ... »Wenn wir alles tun,

Was im Gebot des Herrn geschrieben steht,

So wissen wir, wenn wir am Abend ruhn,

Daß wir in Gottes Augen unnütz sind,

Wie auf dem Mutterarm ein spielend Kind.« ...

So denk' ich still. Ich denk's dem Vater nach,

Der auch so gern in seinem Garten ging

Und heimlich mit dem Gott der Sterne sprach,

Wenn lange schon der Mond am Dache hing.

Derselbe Mond, der einst auf Nebo stand,

[bookmark: page193] Als
Moses seinen Psalm vom Sterben sang.

Derselbe Mond, der im Bengalenland

In manchen Mönch mit Himmelshelle drang,

Derselbe Mond, des mildberedte Glut

Die Nächte durch Jahrtausende belebt,

Auf dessen Strahlen, wenn der Werktag ruht,

Die Schar der Geister um den Erdball schwebt.

Dann ist das Weltall offen, tief hinein

Schaust du ein Inselmeer in Flutenpracht –

		Viel, Bruder, lernten wir vom Tagesschein,

Das Beste aber von der Sommernacht!

		* * *

		Grabschrift

		Wenn ich tot bin, liebe Freunde,

Baut mein Grab am Wasgaurande:

Weithin soll mein reiner Marmor

Leuchten in die deutschen Lande!

		Soll wie eine weiße Blume

Aus den grünen Hängen grüßen,

Wie ein Schutzgeist, der hinabschaut

Auf das Land zu seinen Füßen.

		Wie ein Markstein, der da kündet

Jedem fremden Wasgaugänger:

»Hier ist Deutschlands grüne Grenzmark

Und hier schläft ein deutscher Sänger!« [bookmark: page194]

		* * *

		Abendgebet

		Nun bitt' ich, da mein Tagwerk ausgetan

Und meine Abendglocke klar erklingt,

Was keine Kraft der Welt mir schaffen kann

Und was kein selbstermunternd Lied erzwingt: –

Daß dieser Friede bleibe für und für!

Und daß, wie ich in dieser festen Stunde,

Die Welt um mich, mein ganzes deutsches Volk,

Zu Kraft und Ernst und Freudigkeit gesunde!

		* * *

		In Paris

		Sie sind gewandt, sie sind galant in ihrem
reizenden Paris,

Sie sprechen in geziertem Satz und sprechen über das und
dies;

Und ihre Frauen drehn kokett das Flatterköpfchen hin und her
–

Es wird dem Deutschen fast das Herz ob seiner rauhen Heimat
schwer.

		Und doch! so warm nicht wie bei uns drückt dort der
Freund dem Freund die Hand,

Und nicht so innig schwingt sich dort die Sehnsucht übers
Maienland;

Und nicht so hart und schweigsam fest wie in der nord'schen
Winterruh'

Geht dort der allzu leichte Fuß dem hochgesteckten Ziele zu!

		* * *

		Pflicht

		Ja! jeder deutsche Gau an seine Pflicht?

Schafft bis zum letzten treuen Atemzuge

In dieser Zeiten Gaunerei und Truge!
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laßt von eurem deutschen Trutze nicht!

Du dort als Preuße, du als Alemanne,

Als Bayer du dort, ich als deutscher Dichter,

Und Männer alle – soll's der Teufel holen,

Wir werfen, sag' ich euch, das Nachtgelichter!

		* * *

		Meinem Vater

		Ich weiß ein Dorf voll Mondlicht,

Da geht ein alter Mann

In seinem Garten spazieren

Und schaut den Vollmond an.

		Die Bauern schlafen alle.

Er sinnt und raucht und geht,

Und für einen Fernen schickt er

Zum Himmel ein Gebet ...

		* * *

		Der Bauer von Lupstein

		Ein Gesicht

		Die aufständischen Bauern (1525),
zusammengedrängt in Zabern, hatten sich gegen das Versprechen
freien Abzugs ergeben. Als sie aber herauskamen, hob ein
furchtbares, drei Tage dauerndes Morden an, das die Felder bis zur
Kapelle von Lupstein in ein Leichenfeld verwandelte.

		   

		Sturmwindzerrissen ein Läuten aus wilder, wilder
Nacht!

Unter den schnaufenden Wolken Geräusch von ferner Schlacht!
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vielstimmiges Weinen, schräg fallender Tropfen Heer!

Ein Flügelschlagen und Flügelstoß,

Als tappt' ein Untier fittichgroß

Doch ungefüg und federschwer

Durch feuchte Nacht, durch nasse Nacht, durch wilde, wilde
Nacht

daher!

		Sturmwindzerrissen ein Läuten, – so schwarz und
hohl das Land!

Ist das ein Feuerläuten? Steht wo ein Dorf in Brand?

Aufweinend bäumt sich die Linde vor meinem Herberghaus,

Als wollte mit stampfenden Wurzeln sie in die Nacht hinaus,

Als wollte sie rauschend sich heben und kämpfen im breiten
Zug,

Mit tausend Krallen zerreißen den Wolkenbannerflug!

Sturmwindzerrissen ein Läuten, – die Nacht so schwarz und
schwer!

Gott schirme verirrte Wandrer! – – Wo kommt das. Läuten her?

		— — —

		Steht ein Kapellchen um Mitternacht,

Ein längst zerstörtes, wieder am Hain:

Dort wurden in der Mörderschlacht

Achtzehntausend zu Leichen gemacht!

Der Landsknecht brüllt, der Schädel kracht,

Von Bauern rieseln hernieder am Rain

Schaumrote Bäche und Schreie der Not –

Hochbeinig schreitet der Tod!

Dort steht in weißer Kapelle

Magisch beleuchtet ein Geist,

Der am zerschlissenen Strange

Toll in die Mordnacht reißt!

Ein Bauer in letztem Grimme,

Ein Bauer, zu Tode getroffen im Feld,

Ein Bauer, des Glockenstimme
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Herzzerreißend gen Himmel gellt:

»Hilf, o du Vater der Armen!

Mordvolk ist hinter mir her.

Kein Aufschrei um Erbarmen

Schirmt mich mehr!

Hilf, hilf, hilf – mein Herz ist wund,

Im Sturzbach schießt mein Blut aus dem Mund,

Daß ich nicht lallen noch beten kann –

Dein Glöckchen reiß' ich – dich ruf' ich an!« ...

		— — —

		Sturmwindzerrissen ein Läuten aus wilder, wilder
Nacht!

Über die Felder und Städte wehheult die alte Schlacht!

An Scheiben gepreßt mit Schrecken beschau' ich den grellen Ort
–

Sturmwindzerrissen ein Läuten: – mein Ahne läutet dort! [bookmark: page198] [bookmark: page199]

		* * *

	
		
		René Prévot,

		geboren 1880 zu Moosch, Ober-Elsaß, besuchte das Gymnasium in
Mülhausen und studierte in Straßburg und München. Zurzeit im Felde.
[bookmark: page200]

		*

		Kleines Lied

		Wo kommen die kleinen Lieder her,

Die mir wie Fieber gar so sehr

Im Blute schlagen,

Als jubelten Amseln sehnsuchtschwer

In sinkenden Julitagen?

		Die du mir lächelst ein Leben lang,

Daß mir so manch ein Lied gelang,

Was mir tiefinnen singt so leise,

's ist heute wieder deine Weise,

		Die du dem goldnen Herbst gestohlen

Und mir nun täglich spenden mußt

In Winternächten, süß verhohlen,

Wie Weineslust

Auf trunknen Lippen brennt,

Gleich Wünschen, die zu späte kamen,

Wenn meine Sehnsucht deinen Namen

Wie einen Lenzgedanken nennt!

		* * *

		Wanderung

		Die Erde dampft vom nächt'gen Regen,

Rast hält der Pflug am Ackerrand,

Und Himmelsbläue überland:

Des Wochenwerkes Sonntagssegen.

		Durch Feldgeröll und Waldesmoos,

Im Knopfloch eine Heckenros',

[bookmark: page201] bin
schmucker Bursch auf schlechtem Schuh,

Schlendr' ich der Morgensonne zu!

		Mich jagt nicht irrer Sehnsucht Hast,

Mich drückt nicht stummer Liebe Last. –

Bin wie die Erde morgenfrisch

Und ess' mich satt an fremdem Tisch,

Geh meine Wege nie zurück

Und trag' im Ranzel all mein Glück!

		* * *

		Meine Berge

		Lehrt mich, meine stolzen Berge,

Wie man würdig Kronen trägt:

Herrenkrone, so der Abend

Golden an die Stirn euch prägt, –

Weisenkrone, so der Winter

Euch um kühle Schläfen schlägt.

		Lehrt mich, da ich nachts euch lausche,

Eures Friedens groß Gedicht, –

Eures Zornes Sturmgebärde,

Die den Trotz der Tannen bricht, –

Euer stummes Talverachten

Und, die Stirne tagumloht,

Wachsen lehrt mich kühn im Leben

Nur nach eigenem Gebot! [bookmark: page202]

		* * *

		Schritte

		Schritte, die sich hastig jagen,

Bang an deiner Schwelle zagen:

Öffne deine Türe, du!

Kleine Schrittchen auf heimlichen Stufen

Innig leise nach dir rufen,

Tragen dir die Liebe zu!

		Fremde Schritte, die längst verklangen

In den stummen, endlos bangen

Nächten deiner Einsamkeit:

Schritte all der lebenswunden

Füße, die nicht heimgefunden

Irgendwo in Welt und Zeit ...

		Endlos übers harte Pflaster

Schleichen Liebe, Leid und Laster,

Tragen dir das Leben zu ...

Öffne deine Seele, du!

		* * *

		Zufriedne Nacht

		Die Nacht steht offen wie ein friedlich Haus.

Die Sterne schaun wie Schwestern weiß heraus –

Und du, mein stilles Herz, so still wie nie,

Wie Windesschweigen so voll dunkler Tiefe,

Als ob geheimes Leben in dir schliefe,

Und rings im weiten All nur deine Melodie!

		[bookmark: page203] Nacht der Zufriedenheit,

So fremd du meinem Leid,

Wunschlose Heimat meiner irren Sterne,

Verweile sanft: – Nie streift wie heut mich wieder

So leis ein Raunen ungeahnter Lieder,

So bang ein Glück aus namenloser Ferne.

		* * *

		Der Kämpfer

		Horch: es wächst um dich ein Meer,

Schäumt und bäumt sich schwellend schwer,

Hüllt und füllt dich bis zum Rand. –

		Und du fühlst: wie Urgestein

Reckt hinauf in Sturm und Stille

Ungebändigt sich dein Wille

Aus verwehter Dünen Sand

In die Wolke hoch hinein,

Reißt den Blitz aus ihrem Schoß,

Schreibt sich an die Himmel groß: –

		Brande, Welt, an meinen Strand! [bookmark: page204] [bookmark: page205]

		* * *

	
		
		René Schickele,

		geboren 1883 in Oberehnheim. [bookmark: page206]

		*

		Der Knabe im Garten

		Ich will meine bloßen Hände aneinander legen

Und sie schwer versinken lassen,

Da es Abend wird, als wären sie Geliebte.

Maiglocken läuten in der Dämmerung

Und weiße Düfteschleier senken sich auf uns,

Die wir eng beieinander unsern Blumen lauschen.

Durch den letzten Glanz des Tages leuchten Tulpen,

Die Syringen quellen aus den Büschen,

Eine helle Rose schmilzt am Boden ...

Wir alle sind einander gut.

Draußen durch die blaue Nacht

Hören wir gedämpft die Stunden schlagen.

		* * *

		Erwartung im Garten

		Hab' ich doch alles nun geküßt,

Die Blumen, die Gräser und

Den zitternden Sperling in meiner Hand,

Den Tau der sanften Kressen

Und selbst die Wolken am Himmel –

Kommst du noch immer nicht?

		* * *

		Lied

		In ihrem Herzen hat

Für mich die Stunde schon geschlagen.

In ihren Augen hat

Man mich zu Grabe schon getragen.

[bookmark: page207] Von
ihrem Körper sind

Meine Umarmungen geglitten.

Die schwarzen Ritter sind

Im Licht über mein Grab geritten.

		* * *

		Sonnenuntergang

		Ich stieg vom Keller

Bis unters Dach,

Immer heller

War das Gemach,

Die Stadt, sonst verdrossen,

Hob Kuppeln aus Gold,

Es glühten die Gossen

Wie Adern von Gold.

		Die Felder brandeten,

Meer in Meer,

Vögel landeten,

Von Feuer schwer,

Auf Korallenwipfeln.

Schauer von Licht

Liefen ernsten Gipfeln

Übers Gesicht ...

		Den Turm besteigend

Sah ich die Welt

Der Nacht sich neigend

Von Lust erhellt,

Mit einem Lächeln,

Das schimmernd stund,

Ein Flammenfächeln,

[bookmark: page208] Um
ihren Mund,

Wie Frauen der Wonnen,

Sie liegen enthüllt,

Noch lang versonnen

Gedenken erfüllt.

		* * *

		Pfingsten

		Die Engel unserer Mütter

Sind auf die Straße gestiegen.

Das Raufherz der Väter

Stiller schlägt.

Feurige Zungen fliegen

Oder sind wie Kränze

Auf Stirnen gelegt.

		Gehör und Gesicht kennen keine Grenze,

Wir sprechen mit Mensch und Tier.

Was unser Blick trifft, antwortet: »Wir.«

Die Kiesel am Weg sind schallende Lieder,

Jeder Pulsschlag kommt von weither wieder,

Blühendes strebt, von kleinen Flammen beschwingt.

		Die Fische schaukeln den Himmel auf ihren
Flossen

Und sind von blitzenden Horizonten umringt,

Sonne tanzt auf dem Rücken der Hunde.

Jedes ist nach Gottes Gesicht in Licht gegossen

Und weiß es in dieser einzigen Stunde

Und erkennt Bruder und Schwester und singt. [bookmark: page209]

		* * *

		Erster August 1914

		Kam eine rote Wolke gezogen,

Entstürzten ihr drohende Gestalten,

Wir riefen, um sie aufzuhalten,

Schon waren sie durch uns geflogen

Und hinterließen einen Brandgeruch,

Bestürzung ringsum wie nach einem Fluch,

      Und dann war Krieg.

		Die Träume sind auf uns getreten,

Sie zeigen fletschende Zähne und winken,

Wir möchten in die Knie sinken,

Die Angst und Wut in Ruh' zu beten.

Die wachen Träume haben uns umringt,

Wir hören, noch fremd, die eigene Stimme, die singt

      Tod oder Sieg!

		* * *

		Bete

		Bete, daß aus so viel Schlachten

Dir der Geliebte wiederkehr'

Und sein Herz dann immer bleibe

So stolz und klar wie seine Wehr.

		Bete, daß die so Versunkenen

In dir und allen auferstehn,

Daß wir stets bei unsern Taten

Ihr ernstes Lächeln vor uns sehn.

		Bete, daß die Kraft der Opfer,

So dargebracht, wie nie zuvor

[bookmark: page210] Sich
ein Volk noch hingegeben,

Ein ewig Licht sei an dem Tor

		Deines Hauses und des Reiches,

Durch das Geschlechter Deutsche gehn.

Gleichwie Gottes möge ihr Atem

Auf unsern hellen Straßen wehn.

		Bete, daß wir alle werden

Durch ihren Tod so stark wie frei,

Und am Ende, daß der Deutsche

Ein milder Herr der Erde sei. [bookmark: page211]

		* * *

	
		
		Désiré Müntzer,

		geboren 1888 in Bergbieten, zur Zeit im Felde. [bookmark: page212]

		*

		Die Mutter Gottes

		I

		Die Mutter Gottes

Weiß es alleine,

Daß ich so elend

Und traurig bin.

		Die Mutter Gottes

Weiß es alleine,

Was mich ins Elend

Getrieben hat.

		Die Mutter Gottes

Hat blaue Augen,

So tiefe Augen,

Gar treu und gut.

		Die Mutter Gottes

Steht so allgütig

Auf dem Altare

Im hohen Dom.

		O Mutter Gottes,

Mutter der Schmerzen,

Ach, ich vergehe,

Wenn du nicht hilfst.

		II

		Die Mutter Gottes

Steht so allgütig

Auf dem Altare

Im hohen Dom.

		[bookmark: page213] Bleich spielt ein Lächeln

Um ihre Lippen,

Die scheu in Ehrfurcht

Die Sonne küßt.

		Himmlische Lieder

Klingen im Chore

Aus zartem Munde

Zu ihr empor.

		Klingen hinüber

Zum stillen Grunde,

Wo bleich ein Mädchen

Im Tode ruht.

		Die Mutter Gottes

Auf dem Altare

Hat blaue Augen,

So treu und gut.

		Weißes Gewand

Wallt zu den Füßen

Der Mutter Gottes

Im hohen Dom.

		* * *

		Abendgebet

		Es singt die Glocke

Mein heimlichstes Lied

Hinaus in die Welt:

      Ave Marie!

		[bookmark: page214] Es träumt die Lilie

Noch im Verwelken

Von einer Rose:

      Ave Marie!

		Ein blondes Mädchen

Lallt mit der Mutter

Im Kämmerlein müd:

      Ave Marie!

		Sacht wandelt die Nacht

Die Häuser entlang

Und flüstert im Wind:

      Ave Marie!

		* * *

		Von meiner Fahrt

		Mein Jugendlied

		Jauchze, mein Herz, aus des Alltags

Ewigem Hasten und Mühn

Das feurige Lied der Jugend!

Selig bist du, weil du noch jung bist,

Weil in dir Kraft wohnt,

Du stürmisches Herz!

Dunkel in deinen Gängen,

Die über grausigen Abgrund führen zum Licht.

Du zitterst nicht!

Was ist?

Meine Seele, eine Laute des Sturms,

Der die gellendsten Töne entspringen?

Mein Jugendlied,
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Ein Lied der Ahnung, der tobenden Lust?

Nein, das soll es nicht sein!

Aber ein Lied, das weit und breit erklingt,

Ein Lied des Lebens, der Glückseligkeit,

Ein rauschendes Lied!

Deine Weise soll klingen,

Klingen bis in die kommende Nacht

Als Lied der Tiefe und Höhe,

Jauchzendes Lebenslied, Lied meiner Jugend!

		* * *

		Ulanen

		Hussa! Ulanen reiten nun

Herauf die verlassenen Straßen,

Es hat der Trompeter mit keckem Signal

Das Dorf aus dem Schlummer geblasen.

		Ha! fliegen da die Fenster auf:

Es schauen die Mädels, die braunen

Und blonden, zu den Ulanen heraus

Und nicken grüßend mit Staunen ...

		Mit Staunen ... bis längst hinterm letzten
Haus

Der Schwarm war weitergeritten,

Manch einer ist eine warme Trän'

Aus dem sehnenden Auge geglitten.

		So einer hat in der Maiennacht

Auf ewig ihr Treue versprochen,

Soldatentreue ... Trari trara! –

Mocht's Herz auch noch so pochen,

		[bookmark: page216] Heiho! hussa ... er kam nicht
mehr:

»Leb' wohl, geliebtes Mädchen!«

Und schnurr, schnurr klang in der Winternacht

Das rasche Spinnerrädchen:

		»Hussa! Ulanen sind so rasch

Durchs stille Dorf geritten,

Doch nie war, Mädchen, der Liebste dein

Bei ihnen in der Mitten.« [bookmark: page217]

		* * *

	
		
		Das Volkslied im Elsaß

		[bookmark: page218]

		Der junge Soldat

		Altes Volkslied

		O Straßburg! o Straßburg!

Du wunderschöne Stadt,

Darinnen liegt begraben

Ein mannicher Soldat.

		Ein mancher und schöner

Auch tapferer Soldat,

Der Vater und lieb Mutter

Böslich verlassen hat.

		Verlassen, verlassen,

Es kann nicht anders sein.

Zu Straßburg, ja zu Straßburg

Soldaten müssen sein.

		Die Mutter, die Mutter

Die ging vor's Hauptmanns Haus:

»Ach Hauptmann! lieber Hauptmann!

Gebt mir den Sohn heraus!«

		Und wenn ihr mir gebet

Selbst noch so vieles Geld:

Muß doch dein Sohn jetzt sterben

In weiter breiter Welt.

		In weiter, in breiter,

Allvorwärts vor den Feind,

Wenn gleich sein schwarzbraun Mädchen

So bitter um ihn weint.

		[bookmark: page219] Sie weinet, sie greinet,

Sie klaget gar zu sehr.

Gut Nacht, mein herzig Schätzchen!

Ich seh' dich nimmermehr.

		* * *

		Der Gefangene

		Altes Volkslied

		Es waren einmal drei Reiter gefangen,

Gefangen waren sie.

Sie wurden gefangen geführet,

Keine Trommel ward dabei gerühret

Im ganzen römischen Reich.

		Und als sie auf die Brücke kamen,

Was begegnet ihnen allda? –

Ein Mädchen, jung an Jahren,

Hatte nicht viel Leid erfahren:

»Geh hin und bitte für uns!« –

		»Und wenn ich für euch bitten tu',

Was hülfe mir denn das?

Ihr ziehet in fremde Lande,

Laßt mich wackres Mägdlein in Schande,

In Schande laßt ihr mich.« –

		Das Mägdlein sah sich um und um,

Groß Trauern kam ihr an;

Sie ging wohl fort mit Weinen,

Bei Straßburg über die Steinen,

Wohl vor des Hauptmanns Haus.

		[bookmark: page220] »Guten Tag, guten Tag, lieber Hauptmann
mein,

Ich hab' eine Bitt' an euch,

Wollt meiner Bitte gedenken

Und mir die Gefangenen losschenken,

Dazu mein eignen Schatz.« –

		»Ach nein, ach nein, liebes Mägdelein,

Das kann, das darf nicht sein;

Die Gefangenen die müssen sterben,

Gottes Reich sollen sie ererben,

Dazu die Seligkeit.« –

		Das Mägdlein sah sich um und um,

Groß Trauern kam ihr an;

Sie ging wohl fort mit Weinen,

Bei Straßburg über die Steinen,

Wohl vors Gefangenenhaus.

		»Guten Tag, du Herzgefangener mein,

Gefangen bleibt ihr allhier,

Ihr Gefangenen, ihr müsset sterben,

Gottes Reich sollt ihr ererben,

Dazu die Seligkeit.« –

		Was zog sie aus ihrm Schürzelein?

Ein Hemd, so weiß wie Schnee:

»Sieh da, du Hübscher und Feiner,

Du Herzallerliebster und du meiner,

Das soll dein Sterbkleid sein!« –

		Was zog er von seinem Fingerlein?

Ein güldnes Ringelein:

»Sieh da, du Hübsche und du Feine,

Du Herzallerliebste und du meine,

Das soll mein Denkmal sein!« –

		[bookmark: page221] »Was soll ich mit dem Ringelein,

Was soll ich damit tun?«

»Leg es in deinen Kasten,

Laß es liegen! laß es ruhn, laß es rasten,

Bis an den jüngsten Tag.«

		* * *

		Das Alphorn

		Altes Volkslied

		Zu Straßburg auf der Schanz,

Da ging mein Trauern an,

Das Alphorn hört' ich drüben wohl anstimmen,

Ins Vaterland mußt' ich hinüberschwimmen,

Das ging nicht an.

		Ein' Stunde in der Nacht,

Sie haben mich gebracht;

Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns Haus,

Ach Gott, sie fischten mich im Strome auf,

Mit mir ist's aus.

		Frühmorgens um zehn Uhr

Stellt man mich vor das Regiment:

Ich soll da bitten um Pardon,

Und ich bekomm' doch meinen Lohn,

Das weiß ich schon.

		Ihr Brüder allzumal,

Heut seht ihr mich zum letztenmal;

Der Hirtenbub ist doch nur schuld daran,

Das Alphorn hat mir solches angetan,

Das klag' ich an.
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Was ich euch bitt', erschießt mich gleich;

Verschont mein junges Leben nicht,

Schießt zu, daß das Blut rausspritzt,

Das bitt' ich euch.

		O Himmelskönig, Herr!

Nimm du meine arme Seele dahin,

Nimm sie zu dir in den Himmel ein,

Laß sie ewig bei dir sein,

Und vergiß nicht mein.

		* * *

		Der grausame Müller

		Altes Volkslied

		Des reichen Schlossers Knab'

Ging mit dem Müller aus,

Ging Abends spät nach Haus

Durchs Hasselacher Tal,

Bei Haslach durch den Wald,

Wohl durch den dicken Wald.

		Der Knab' holt Nägel her,

Einhundert aus der Stadt,

Die Tasche war ihm schwer,

Ein Groschen noch drein hat:

»Im Hundert«, lustig spricht,

»Find' ich's klein Gröschel nicht.« –

		Der Müller denket schnell,

Er denkt der Nägel nicht,

[bookmark: page223]
Die Nägel klingern hell,

Zum armen Knaben spricht:

»Es ist wohl schwer dein Geld,

Ich nehm' dir ab dein Geld.« –

		Der junge Knabe spricht:

»Die hundert Gulden Geld,

Die trage ich noch selbst.« –

Der böse Müller spricht:

»So mußt du sterben bald,

Mußt sterben hier im Wald.«

		Er gab ihm keine Bitt',

Er gab ihm gleich drei Stich:

»Ach Vetter, liebster mein,

Kann es nicht anders sein,

Gedenk' an Berg und Tal,

Wo wir gegangen her durch Berg und Tal.«

		»Ich seh' nicht Berg und Tal,

Ich seh' dran meine Qual,

Die hundert Gulden schnell

Verwandelt in Nägel schwarz; –

Ich find' den Nagel bald,

Daß ich mich häng' im Wald.«

		* * *

		Der Meister und der Geselle

		Altes Volkslied

		Zu Straßburg in der werten Stadt

Hat mich mein Mädchen lieb,
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Sie schickt mir alle Morgen

Ein'n Kaffee und ein'n Brief.

		Den Brief hab' ich erhalten,

– Den Kaffee aber nicht –

Darinnen steht geschrieben:

Der Winter ist vor der Tür.

		Der Winter ist gekommen,

Die Meister werden stolz,

Sie sprechen zum Gesellen:

»Geh naus und spalt mir Holz!

		Spalt's aber nicht zu groß,

Spalt's aber nicht zu klein;

So kannst du diesen Winter

Mein bester Geselle sein!«

		Das Frühjahr ist gekommen,

Der Geselle, der wird frisch;

Er greift zum Stock und Ränzel

Und tritt vor's Meisters Tisch.

		»Ach Meister! lieber Meister!

Jetzt kömmt die Wanderzeit,

Ihr habt mich diesen Winter

Geplagt und schlecht gespeist.«

		»Geselle, willst du bleiben,

Zehn Gulden leih' ich dir;

Die Hälfte gibst mir wieder,

Die andre schenk' ich dir.«
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So zög' ich in das Feld,

Trompeter ließ' ich blasen

Dem König für sein Geld.« [bookmark: page226] [bookmark: page227]

		* * *

	
		
		Deutsche Lieder an das Elsaß
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		Max von Schenkendorf

		Das Münster 1814

		An E. M. Arndt

		In Straßburg steht ein hoher Turm,

Der steht viel hundert Jahr,

Es weht um ihn so mancher Sturm,

Er bleibet fest und klar.

		So war auch wohl die fromme Welt,

Die solches Werk gedacht,

Zu dem sie von dem Sternenzelt

Den Abriß hergebracht.

		Wie sich, ein ewiges Heldenmal,

Das Gotteshaus erhebt,

Aus dem, ein heller, schlanker Strahl,

Der Turm gen Himmel strebt.

		So war auch einst das Deutsche Reich,

So war der deutsche Mann,

Auf starkem Grund, im Herzen reich,

Das Haupt zu Gott hinan.

		Und wie den festen Bau umgibt

Die schöne Heil'genwelt,

So hatte jeder, was er liebt,

In ihren Schutz gestellt.

		Wir wollen vor dem Altar noch

Ein fromm Gelübde tun,
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Daß nimmermehr soll fremdes Joch

Auf deutschem Nacken ruhn.

		Wir sprechen dort ein hohes Wort,

Ein brünstiges Gebet,

Daß Gott, der Deutschen starker Hort,

Verbleibe stet und stet;

		Daß, wie der Turm, der deutsche Sinn

Entwachse seiner Zeit

Und nach dem Himmel strebe hin,

Wenn ihn die Welt bedräut.

		Und ob wir wieder heimwärts gehn,

Wir wenden unsern Blick

Und schauen nach des Wasgaus Höh'n,

Wie nach dem Turm zurück.

		Die Bundesfahn' in Feindes Hand?

Der Turm in welscher Macht?

O nein, sie sind vorausgesandt

Als kühne Vorderwacht.

		Wir retten euch, wir haben's Eil,

Vergaß euch doch kein Herz,

O Wolkensäul', o Feuersäul',

Schaut immer heimatwärts.

		* * *

		Aus dem Gedicht »Die deutschen Städte«

		Wie tief auch noch versunken

Die alte Herrlichkeit,
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Aschen glimmt ein Funken –

Wir wecken ihn zur Zeit.

Es kommt ein Tag der Rache

Für aller Sünder Haupt,

Dann sieget Gottes Sache;

Das schauet, wer geglaubt.

		Dann wollen wir erlösen

Die Schwester fromm und fein

Aus der Gewalt der Bösen,

Die starke Burg am Rhein,

Die Burg, die an den Straßen

Des falschen Frankreichs liegt,

In der nach ew'gen Maßen

Erwin den Bau gefügt.

		* * *

		Ernst Moritz Arndt

		Als Thiers die Welschen aufgerührt hatte

		(Herbstmond 1841)

		Und brauset der Sturmwind des Krieges heran,

Und wollen die Welschen ihn haben,

So sammle, mein Deutschland, dich stark wie ein Mann

Und bringe die blut'gen Gaben

Und bringe das Schrecken und trage das Grauen

Von all deinen Bergen, aus all deinen Gauen

Und klinge die Losung: »Zum Rhein! übern Rhein!

Alldeutschland in Frankreich hinein!«
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Geduld,

Reiß' durch von dem Belt bis zum Rheine!

Wir fordern die lange gestundete Schuld –

Auf, Welsche, und rühret die Beine!

Wir wollen im Spiele der Schwerter und Lanzen

Den wilden, den blutigen Tanz mit euch tanzen,

Wir klingen die Losung: »Zum Rhein! übern Rhein!

Alldeutschland in Frankreich hinein!«

		Mein einziges Deutschland, mein kühnes,
heran!

Wir wollen ein Liedlein euch singen

Von dem, was die schleichende List euch gewann,

Von Straßburg und Metz und Lothringen:

Zurück sollt ihr zahlen, heraus sollt ihr geben!

So stehe der Kampf uns auf Tod und auf Leben!

So klinge die Losung: »Zum Rhein! übern Rhein!

Alldeutschland in Frankreich hinein!«

		Mein einziges Deutschland, mein freies,
heran!

Sie wollen, sie sollen es haben.

Auf! Sammle und rüste dich stark wie ein Mann

Und bringe die blutigen Gaben!

Du, das sie nun nimmer mit Listen zersplittern,

Erbrause wie Windsbraut aus schwarzen Gewittern!

So klinge die Losung: »Zum Rhein! übern Rhein!

Alldeutschland in Frankreich hinein!« [bookmark: page233]

		* * *

		Friedrich Rückert

Die Straßburger Tanne

		Bei Straßburg eine Tanne,

Im Bergforst, alt und groß,

Genannt bei jedermanne

Die große Tanne bloß,

Ein Rest aus jenen Tagen,

Als dort noch Deutschland lag;

Die ward nun abgeschlagen

An diesem Pfingstmontag.

		Da kamen wie zum Feste

Zusammen fern und nah

In ganzen Scharen Gäste

Und sahn das Schauspiel da.

Sie jauchzeten mit Schalle,

Als niedersank ihr Kranz,

Und hielten nach dem Falle

Im Forsthaus einen Tanz.

		Hat einer wohl vernommen,

Was, als die Wurzel brach,

Im Herzen tief beklommen

Zuletzt die Tanne sprach?

Ein Widerhall vernahm es,

Der trug von Ziel zu Ziel

Es weiter, und so kam es

Hier in mein Saitenspiel.
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Ich stehe nun der Zeit

Hier eine lange Spanne

In dieser Einsamkeit,

Von dieses Berges Gipfel

Mich streckend in die Luft;

Es webt um meine Wipfel

Noch der Erinn'rung Duft.

		Ich sah in alten Zeiten

Die Kaiser und die Herrn

Im Lande ziehn und reiten:

Wie liegt das heut so fern!

Da mocht' ich wohl mit Rauschen

Sie grüßen in der Nacht

Und mit den Winden tauschen

Gespräch von deutscher Macht.

		Dann kam die Zeit der Irrung,

Des Abfalls in das Land,

Voll schmählicher Verwirrung,

Da ich gar traurig stand;

Es klirrten fremde Waffen,

Es zuckte mir durchs Mark,

Ich sah die Zeit erschlaffen

Und blieb kaum selber stark.

		Den Himmel sah ich säumen

Ein neues Morgenrot,

Es scholl aus fernen Räumen

Der Freiheit Aufgebot;

Ich sah auf alten Bahnen

Die neuen Deutschen gehn,
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lang entwöhnten Fahnen

Vom Rheinstrom her mir wehn.

		Da schüttelten die Winde

Mein altes Haupt im Sturm;

Vor Schreck entsank der Rinde,

Der sie genagt, der Wurm:

Nun werden deutsch die Gauen

Vom Wasgau bis zur Pfalz;

Und wieder wird man bauen

Hier eine Kaiserpfalz.

		Doch als das große Wetter

Eilfertig, ohne Spur,

Wie Windeshauch durch Blätter,

Dahier vorüberfuhr: –

Mein Wipfel ist geborsten,

Es wird nicht mehr der Aar

In diesen Forsten horsten,

Der meine Hoffnung war.

		Lebt, Adler, wohl und Falken!

Ich fall' in Schmach und Graus

Und gebe keinen Balken

Zu einem deutschen Haus;

Man wird hinab mich schleppen

Und drunten aus mir nur

Versehn mit neuen Treppen

Mairie und Präfektur.

		Doch, jüngre Waldgeschwister,

Ihr hauchet frischbelaubt

Teilnehmendes Geflüster
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erstorbnes Haupt;

Euch alle sterbend weih' ich

Zu schönrer Zukunft ein.

Und also prophezei' ich,

Wie fern die Zeit mag sein:

		Einst einer von euch allen,

Wenn er so altergrau

Wird, wie ich falle, fallen,

Gibt Stoff zu anderm Bau,

Da wohnen wird und wachen

Ein Fürst auf deutscher Flur;

Dann wird mein Holz noch krachen

Im Bau der Präfektur.

		* * *

	